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Heute rede ich über eine 
Platte, die man lieber 
unentwegt hören sollte. 
Aber da man manche Leute 


ja zu ihrem Glück überreden 


muß... Um also gleich mit 
der Tür ins Haus zu fallen: 
KRUGs NUMMER 3, „Greens" 
genonnt, Ist im Kommen, 
und das ist die beste Platte, 
die Manne jemals Beenden 
hat. 

Natürlich werden mich die 
eingefleischten Beatfans 

jetzt zum Teufel wünschen, 
denn was da auf die Rille 


kommt, das swingt, und zwar 


ungeheuer: „| Can't Give 
You Anything — But Love“ 
(M.: Jimmy McHugh/T.: 
Dorthy Fields) ist in 
Arrangement und Interpreta- 
tion sozusagen dos Muster- 
beispiel eines historischen 
Meilensteins auf dem 
steinigen Pfad zu niveau- 
voller Unterhaltungsmusik, 
wie es so schön heißt. 
Wenn wir (DDR) erfunden 


hätten, was 'Krug und Fischer. 


auf dieser Platte machen, 
die Weltspitze wäre unser. 
Jedenfalls haben wir damit 
ein Stück Weltniveau erobert, 
und das kann man nicht 

. eben von vielen Amiga-LP's 


PD: 


behaupten. 

Selbst bei einem Titel wie 
„Que Cera“, der durch 
wahrhaftig nicht gerade 
unbekannte Interpreten 
berühmt wurde, gibt Krug 
so viel eigenes, daß er den 
anderen in keiner Weise 
nachsteht. Übrigens sind 
fast alle Titel Welterfolge 
der verschiedensten Art. 
Fischer und Kerber 


- verzichten ganz auf Eigen- 


produktion. Lediglich Monne 
Krug versucht sich im 
Nachdichten und auch das 
mit Erfolg („Mach's gut, 

ich muß gehen — Baby It's 
Cold Outside"), Meist geht 
es allerdings streng in den 
Originalsprachen zu. 


© Selbst vor Spanisch und 


Französisch schreckt er 

nicht zurück, und das ist 

eine rechte Freude nach den 
vielen Nachdichtungen 

um jeden Preis, wie sie bei 
Amiga üblich sind. 

Neben der deutschsprachigen 
Fassung ist bei „Greensleeves” 
der Mittelteil besonders 
hörenswert. Auf „klassische”, 
ich meine so richtig alt 
klingende Streicher, wird 
eine jazzige Gitarre gelegt. 


Dieser Effekt ist schon den 


\ 


halben Preis wert. 

Natürlich muß auch eine 
Nummer aus „Porgy and Bess“ 
auf die Platte, und wenn ich 
„There's A Boat That's 
Leaving Soon For New York“ 
(Come With Me, Sister) 

so höre, könnte ich mir. N 
denken, daß sich Manne Krug 
demnächst in Soul versucht. 
Zu wünschen wär's. 

Das Resümee der Nr. 3 
ziehen die Schöpfer’ selbst: 
„uns hat's Spaß gemacht“ 
und ‘wirklich, man merkt es, 
Und dann haben sie noch 
einen ‚Rat für ihre Hörer, 

die nicht auf so was stehen, 
und den auch meine Wenig- 
keit immer zu geben pflegt, . 
wenn's etwas komplizierter, 
wird: Die Platte einfach 
umdrehen und nochmal auf- 
legen. Meistens hilft das schon 
beim dritten Mal. 

„Greens“ ist jedenfalls eine 
LP, die selbst ich mir kaufe 
(auch zum Verschenken), und 
bei der erstaunlich erfreulich 
hohen Auflage von , 
100.000 Stück dürfte Ich 

sogar reale Chancen haben. 
Hofft jedenfalls 
PLATTEN-PAULE 


Von Karl-Heinz Jakobs 
habe ich aus dem Verlag 
Neues Leben „Beschreibung 
eines Sommers" und „Eine 
Pyramide für mich“ gelesen. 
Und nun seinen dritten Roman 
„Die Interviewer"; 
Herrmann Radek ist 
Operationsforscher, ein Mann, 
.der mit mathematischen 
Methoden einem Glüh- 
lampenwerk zu hoher Produk- 
tivität verhelfen will. Über 
seinen Tisch, durch seinen 


‚Kopf geht Wirklichkeit 
in vielfältiger Form, die 


Wirklichkeit unserer Republik 
zu Beginn der siebziger Jahre. 
Da sind Arbeiterinnen, 
Ökonomen, Wissenschaftler, 
Leute mit Vergangenheit 

und: Leute mit Zukunft, 

und mit allem, was sie bewegt 
und was sie bewegen — ganz 
persönlich und im Beruf —, 
sind sie einbezogen 
gesellschaftliche ‚Entwick- 
lungen, in die Umstände ihres 


Er. deckt Probleme auf, um- 
sie zu lösen, er analysiert 


sern. Aber sein Verhältnis 


ist kühl; man sieht ihn 
seiner Methode, was gilt 
seiner Person? Er irrt, 


Bemühungen sieht, nicht ° 
Teilhaber ‘und Vollstrecker 
seiner Erkenntnisse. 


j sie äußert sich auch im 
privaten Bereich: 
Ernst, sein Sohn, Schüler, 
bricht aus, verläßt sein 


das interessiert ihn nicht. 
Geld, Erfolg, Stellung — 
was soll's? Welche 
Erfahrungen trieben den 
Jungen dahin? Welcher 


in unserer Welt stehen? 


Karl-Heinz Jakobs reflektiert 


unsere Realität in vielen 


In diesem Zusammenhang 
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steht Ernst als Ausnahme. 
Aber ein Einzelfall/ist er 


Jungen (oder ein Mädchen 


a 
Als ich „Wo Moths wohnt“ 


fiel mir ein: Die beste 
Geschichte’ im literarischen 


Lebens. Hier setzt Radek an: 


Zustände, um sie zu verbes- 
" zu denen, für. die er arbeitet, 

mit Mißbehagen. Was gilt da 
„wenn er in den Arbeitern nur 


Objekte’ seiner wohlgemeinten 


Aber seine Krise sitzt tiefer, 


Elternhaus. Wohin, wozu — 


Mangel an Erfahrungen läßt 
"ihn so ratlos, so verzweifelt , 


“ Charakteren und Geschichten. 


‚verstand „schminkt“ 


nicht — wer kennt so einen 
wie Lore): nicht? Und Fragen 


wie' weiter oben wollen be- 
“ antwortet sein. Auch von dir! 


von Bernd Schirmer bekam, 


ihm „n|“ eine Bulgarienreise. 


Seither hat Bernd seine 


Staatsexamen in Germanistik 
und Anglistik abgelegt, 

war Rundfunkdramaturg, 
Hörspielautor, drei Jahre 
lang Deutschlektor an der 
Universität Algier, 

übersetzte viel,’ 

gab im Verlag Volk und Welt 
„Algerische' Erkundungen” 
heraus. Heute ist er Fernseh- 
dramaturg. Irgendwann 
zwischendurch hat er die vier 
Erzählungen geschrieben, 

die unter dem Titel 

der letzten nun im Mittel- 
deutschen Verlag erschienen. 
„Wo Moths wohnt“ — das ist 
unser Land, das ist im 


"speziellen Fall ein Städtchen 


im Erzgebirge, 

Und Moths ist einer von 
denen, die wissen, was sie 
wollen — ein guter Lehrer 
werden -, und warum sie's 
hier werden wollen. 

Ganz ohne Krampf und 
Phrasen, ganz ohne Helden- 
pose, vielmehr im Alltäglichen 
stehend — da wird keine 
Schwierigkeit, kein Konflikt 
überspielt, aber sie werden 


“an den richtigen Platz 


in der Skala der Werte 
‚gerückt, und Moth$ und seine 
Frau Marita sind so, 
daß’der Leser ihnen — und 
irgendwie und unwillkürlich 
auch sich selbst — vertraut: 
Sie,haben's ja in der Hand, 
sie machen das schon; 

wenn wir so sind, bleibt's 
gut, wird's besser! 

Die Konsumverkäuferin und 
nachmalige Kindergärtnerin 
Monika in „Nach Jahr und 
Tag“ ist auch so eine: 

Mit einem ganz schlichten 
ganz gesunden Menschen- : 
sie ihren 
ehemaligen Freund ab, 

den Vater ihres Kindes, dem 
sie entscheidende Anstöße 
verdankt, der sie in eine 
Bewegung versetzte, hinter 
der er selbst zurückblieb — 
eine der eindrucksvollsten 
Frauen, die mir seit langem 
in unserer Literatur begeg- 
neten. Und Bernd Schirmer 
kann. erzählen: kunstvoll 

und einfach zugleich, 


aus Perspektiven, daß man 
geradezu einbezogen, zu 


Wie unaufdringlich läßt er 
uns das Politische in der 
moralischen Haltung spüren. 
Wie freundlich ist sein 


Humor! 
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Aus dem Verlagshaus 
Neues Leben erfahren wir: 
„NL-konkret“ heißt ab sofort, 
was bisher „Wissenswertes 
für junge Leute“ 

genannt wurde, die populär- 
wissenschaoftliche Reihe, 

und Band 1 unter der neuen 
Flagge (Band 10 unter der 
alten)'heißt „Warum bin ich 
meinen Eltern ähnlich?“ 
"Nikolai Lutschnik berichtet 
darin von wichtigen 
„biologischen Entdeckungen, 
von Schwierigkeiten bei der 
Erforschung der Vererbungs- 
gesetze. Das Buch spricht von 
den Problemen der modernen 
Genetik, von ihrem Nutzen 

in Medizin. Landwirtschaft, 


„Industrie und von ihren 


Gefahren, wenn sie 
mißbraucht wird. 
Und aus dem Aufbau-Verlag: 
In der Edition Neue Texte 
erwartet uns Helmut Baierl 
„Die Köpfe oder Das noch 
kleinere Organon“ — 
in 16 aufeinander betogenen 
humorvollen Geschichten 
fabuliert der Autor über die 
alltäglichen Schwierigkeiten, 
Brechts Theatertheorie und 
-praxis lebendig zu halten. 
„Flugbrett für Engel“ 
nennt Heinz Kahlau seinen 
neuen Gedichtband, 
„Der See“ Jens Gerlach den 
seinen, „Reisebilder“ zitiert 
Richard Christ den Reisenden 


emo. 


Wettbewerb des Jugend- Heinrich Heine Ä x 
magazins anno 1960 schrieb 


ein gewisser Bernd Schirmer, 


Stellungnahme und Vergleich 
‘geführt wird. Wie feinfühlig als Überschrift für seine - 
erfaßt er, was zwischen „Ansichtskarten aus. der - 
gerade zwanzigjährig damals, junger Frau und jungem DDR". 5 
und zur „Selehnung bezahlte Mann hinüber-, herüberwirkt! Eure BUCHER-BRITT j 


Die Idee hatte Murkell 
„Warum machen wir eigentlich 
keine Klassenfahrt? Andere 
Klassen machen fast 

jedes Jahr eine.“ 

Damit fing es on. Frau Lütke, 
unsere neue Klassenlehrerin, 
stieg gleich darauf ein. 

„An ‚mir soll es nicht 
scheitern, schreibt eine 
Jugendherberge an, wenn Ks 
eine Zusage habt, 

überlegen wir uns, was wir 
da alles machen wollen“, 
sagte sie. Murkel hatte 

die Idee gehabt, also mußte 
er auch die Vorbereitung 
machen. Marina war nicht 
begeistert, „Na, was 

kann das schon werden, 

mit unseren unterentwickel- 
ten Klassenknaben? 

Ja, wenn wir mit 

den Jungen aus der ‚Neunten' 
fahren würden...“ 

„Du hast wohl 'nen Stich, 
Marinalein, das würde doch 
glatt ein Blutbad geben, 

weil sich deine drei Freunde 
aus der Neunten in 

die Haare kriegen würden", 
konterte Murkel, 


Aber auch die Jungen unserer 
Klasse jubelten nicht 
gerade vor Begeisterung. 
Sie halten uns nämlich fast 
alle für blöde Ziegen. 
Jedenfalls wäre die Reise 
beinahe noch geplatzt, 
wenn nicht Frau Lütke 

ihr Klassenlehrermachtwort 
gesprochen hätte. 

„Ich bin dafür. Das wird uns 
helfen, schneller ein 
richtiges Kollektiv zu wer- 
den. Ich lerne euch besser 
kennen, ihr mich und ihr 


Nolfizen fürzinen Hausaufsalz 
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euch auch. Wer ist dafür, 
schließlich will ich euch 
nichts aufzwingen ...“ 
Zögernd gingen die Hände 
hoch, genau zweiunddreißig. 
Gespannt bin ich, 

ob das mit Kollektiv werden 
und besser kennenlernen 
was wird. 

Auf dem Bahnhof bildeten 
sich zwei scharf getrennte 
Gruppen. Wir, die Mädchen 
mit großen Koffern (schließ- 
fich braucht man ja was 

zum Wechseln, man kann doch 
nicht vier Tage immer 

das gleiche anziehen) und 
die Jungen mit kleinen 
Taschen und Kofferradios 
aller Größen. Aber das 
änderte sich, als wir den Zug 
stürmten. Frau Lütke 
achtete darauf, daß die Be- 
satzungen der Abteile bunt 
gemischt waren. Marina saß 
neben dem langen Klaus, 
der hat nämlich das größte 
Kofferradio und dazu noch 
mit eingebautem Kassetten- 
recorder. Erst war ja alles 
ein bißchen steif, aber 

das änderte sich auch 
ziemlich schnell. Wir waren 
noch keine fünfzig Kilometer 
gefahren, da betätigte 

sich Marina schon 

als Solotänzerin, und nicht 
lange, da machte sie : 
mit Klaus ein Tanzpaar auf. 
Na, also. Auch in den 
anderen Abteilen entwickelte 
es sich. Bloß Murkel rannte 
andauernd mit einem 
bedeutendem Gesicht durch 
den Wagen und fuchtelte 
unentwegt mit einem Blatt 
Papier herum: Der Plan für 
die vier Tage. 


Frau Lütke hatte sich hinter 
ihren Mantel zurückgezogen 
und schlief. Sie hatte 
nämlich bis spät in die Nacht 
unsere letzte Mathearbeit 
korrigiert. Die Ergebnisse 
hielt sie.aber geheim. 

Sicher wollte sie einigen 
nicht die Laune verderben. 


Vom Bahnhof bis zur Jugend- 
herberge mußten wir 

zwanzig Minuten laufen. Aber 
unter sehr günstigen Bedin- 
gungen, denn die Jungen 
trugen unsere Koffer und wir 
ihre leichten Taschen. 
Besonders mies war Klaus 
dran, er trug nämlich 
Marinas Gepäck: zwei Koffer. 


KLASSE 


AFERESEN 


Unsere Jungens sind wirk- 

lich Klasse. Sie trugen 

unsere Koffer bis in 

die Zimmer und ließen uns 
den Vortritt im Waschraum, 
Dafür haben wir dann für sie 
die Stullen zum Abendbrot 
geschmiert. „Peters Disko“ 
war der einzige Programm- 
punkt des ersten Abends. : 
Die Überraschung des Abends 
war Frau Lütke! Marina, die 
sich für eine Supertänzerin 
hält, wurde von ihr glatt 

in den Schatten gestellt, und 
unsere Jungen rissen sich 
darum, mit ihr zu tanzen, 


Um zehn mußten wir dann 
aufhören, vonwegen Heim- 
ordnung. Aber schlafen wollte 
noch keiner, Wir setzten 

uns alle vor den Kamin und 
blickten ins Feuer. So leise 
ist es selten im Unterricht 

bei uns. Marina und Klaus 
fehlten, sie waren mal 
„Luftschnappen“, aber das 
merkten wir erst, als 

sie zurückkamen. Bernd, unser 
Professor, gab dann 
ungewollt den Startschuß für 
eine Diskussion, die Murkel 
erst für den nächsten Abend 
geplant hatte. Mehr 

zu sich selbst als zu uns 
sagte er: „Was wir bloß 
immer vom Kollektiy reden, 
ich finde, wir sind eine 

ganz gute Truppe." 

„Eine gute Truppe ist 

noch lange kein Kollektiv. 
Das hier heute ist 

doch die Ausnahme, ob gutes 
Kollektiv oder nicht, das 
beweist sich in der Schule, 

in der Klasse", gab Murkel 
seine Meinung zum besten. 
„Bist ein kluges Kerlchen, 
Murkel, dann hör doch 

erst mal auf, von Bernd 
immer die Mathehausaufgaber 
abzuschreiben“, kicherte 
Marion. „Was hat’denn das 
mit Kollektiv und so zu tun, 
du Ente“, reagierte Murkel 
sauer, „kümmere ich mich 
vielleicht darum, ob 

du dir im Russischunterricht 
die Fingernägel lackierst 
oder nicht.“ 

Frau Lütke lachte, steckte 
sich eine Zigarette an und 
sagte: „Nun geht mal 

nicht gleich zu hart mit 


euch zu Gericht. Laßt uns nahmen wir eine Menge guter P. S. Die Fragen: 


lieber nach Murkels Plan Vorsätze mit: ya Welche Kriterien 

morgen darüber reden, Jeden Monat werden wir einen machen ein gutes Klassen- 
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zum Beispiel. In einem guten 
Klassenkollektiv dürften 

keine Abschreiber geduldet 
werden. Die, die in Mathe 
so mies sind, daß sie 

ihre Hausarbeiten nicht 
allein machen können, müßten 
einen guten Schüler als 
Paten bekommen, der 

mit ihnen übt." 

„Goldene Worte, da kann ich 
nur mit dem Kopf nicken und 
sagen: Macht das mal so. 
Aber jetzt sollten wir doch 

in die Falle gehen. Einen 
kleinen Tip für morgen 

will ich euch noch mit ins 

Bett geben. Denkt mal 
darüber nach, wie es kommt, 
daß ihr bei mir im Unter- 
richt fast wie die Lämmer so 
friedlich seid, euch 

bei anderen Lehrern 

aber wie feuerspeiende Dra- 
chen gebärdet." 

Damit hatte sie den Finger 
genau auf unsere wundeste 
Stelle gelegt. Und 

weil keiner dem anderen nach 
diesem schönen Abend seine 
Fehler vorhalten wollte, 
schwiegen wir. Peinliche 
Stillel Und es wäre 

noch peinlicher geworden, 
wenn nicht quietschend 

die Tür aufgegangen 

wäre und Marina mit Klaus 
erschienen wäre. 

„Die beiden haben das 
Problem individuell gelöst, 
die sind schon ein Kol- 
lektiv", begrüßte Murkel die 
beiden, und alles lachte. 


Damit endete der erste Abend Unsere Adresse: 

unserer Klassenfahrt. Redaktion Jugendmagazin 
Was an den drei anderen „neues leben“ 

Tagen passierte, brauche ich . 108 Berlin, 

nicht aufzuschreiben. Mauerstraße 39/40 


Als wir dann wieder 
nach Hause fuhren, 


Puzon Posaune und Oboj 
ist gleich Oboe, womit 
deutlich wird, worauf's 
hinauskommt — auf’s 
Musizieren. Was aber 
wird und wie. gespielt? 
Klassisches im klassischen 
Sinne von Mozart bis 
Chopin sowie Gegen- 
wärtiges von Reinecker 
bis Kiesewetter. Und was 
fast die Hauptsache 

ist: gemeinsam! Rund 
50 junge Musikanten 
zwischen elf und fünfund- 
zwanzig Jahren von | 
diesseits und jenseits der 
Oder tun’s seit August 
letzten Jahres im 
Jugendsinfonieorchester 
der Staatlichen Musik- 
schule Zielona Gora 

und der Bezirksmusik- | 
schule Frankfurt (Oder). 
Und zwar mittlerweile 

mit soviel Bravour, 

doß Anfangs-Skeptiker 
getrost von Moll auf Dur 
umschalten können! 
„Dieses Miteinander 

kam natürlich nicht zu- 
stande, weil plötzlich | 
jemand meinte, so ein 
gemeinsamer Klangkörper 
wäre eine feine 
Angelegenheit. Das war 
vielmehr eine ganz 
normale Entwicklung.“ 
Manfred Uhlmann (35), 
einer der stellvertretenden 
Direktoren;der Frank- 
furter Musikschule, muß 

es wissen. Als organisa- 
torischer Leiter des | 
Orchesters gehörte er ı 
schließlich zu den 
Geburtshelfern. Und 

jetzt ist es sein liebstes 
Kind. „Die beiden | 
Schulen hatten schon seit 
Jahren enge und gute 
Beziehungen, gegen- 
seitiger Solistenaustausch, 
gemeinsame Direktjons- 
sitzungen. Und da es 
relativ kleine Lehr- 
anstalten sind, mit wenig 


Möaglichkeiten für ein 
eigenes Orchester in voller 
sinfonischer Besetzung, 
entstand ganz logisch 
der Wunsch auch nach 
gemeinsamer Arbeit von 
Grund auf. Der Erfolg 
ist bereits jetzt sichtbar: 
Unser Repertoire ist 
wesentlich erweitert 
worden — keine Schule 


: hätte das für sich allein 


ki 
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geschafft —, und wir 
haben eine viel größere 
Auswahl unter den 
Musikschülern für die ein- 
zelnen Instrumente. 
Bisher waren wir z.B. 
in Frankfurt bei den 
Blechbläsern schwach auf 
der Brust, unsere 
polnischen Freunde bei 
Klarinetten und Flöte. 
Wir kommen zusammen 


also auch qualitativ 

zu einer reiferen Leistung, 
und schon der erste 
Auftritt im Vorjahr in 
Eberswalde nach nur 
14tägigem Lehrgang 
zeigte eine großartige 
Harmonie.“ 

An dieser Stelle kommt 
Sabine Tlustek ins Spiel, 
Die 17jährige Ist Konzert- 
meister des Orchesters 


(man kann auch 1. Geige 
sagen), handhabt seit 
der 2. Klasse die 

Violine, macht im Novem- 
ber die Aufnahme- 
prüfung für ein Musik- 
studium in Berlin 

(„Ein bißchen Bammel 
hab’ ich schon!") und will 
anschließend das Phil- 
harmonische Orchester 

in Frankfurt verstärken. 


Stichwort Harmonie, 
Sabine: „Nicht nur beim 
Spielen, auch so 
persönlich. Irgendwie war 
das Lager in Ebers- 
walde typisch dafür. Beim 
ersten Appell standen 
wir noch fein säuberlich 
getrennt, links die 

Polen, rechts wir, Diese 
Trennung hatten wir 

nur einmall Auch die - 


berühmten Sprach- 
schwierigkeiten gab’s wohl 
nur bei den Lehrern 
(Zwischenruf von Manfred 


. Uhlmann: Deshalb 


haben wir an unserer 
Schule einen Polnisch- 
Kursus eingerichtet). 
Russisch ist meist. die 
verbindende Sprache, 
die lernen wir alle, 

dazu viel Mimik und Ge- 
stikulieren, einige 
Brocken der Sprache des 
anderen. bekommt man 
im Loufe der Zeit mit.” 
Große Heiterkeit gab's 
mal bei einer Probe, als 
Mieczysiaw Tomaszewicz, 
neben Gunther Reinecker 
einer der beiden Diri- 
genten des Orchesters, 
in Deutsch Ziffern angab, 
die gar nicht auf der 
Partitur standen. Aus 

18 wurde 80, aus 9 machte 
er 90 und da wo die 
Bläser blasen sollten, 
strichen die Streicher 
fleißig drauflos.... 

Aus den Worten Manfred 
Uhlmanns und Sabine 
Tlusteks spricht die 
Selbstverständlichkeit, 

mit der sich die Mädchen 
und Jungen schätzen, 
aber auch das künst- 
lerische Miteinander, die 
Kultur, die Mentalität, 
die Traditionen des 
Nachbarn kennen lernen. 
In dieser Hinsicht sei 

in Eberswalde allerdings 
eine kleine Panne 
passiert, schmunzelt 
Org.-Chef Uhlmann. „Bei 
uns ist es so üblich, 

am ersten Tag eines 
Lagers Eintopf zu kochen. 
Das haben wir auch 
gemacht, ohne daran zu 
denken, daß in Polen vor 
dem Hauptgericht eine 
Suppe serviert wird. 

$o dachten unsere 
polnischen Freunde, der 
Eintopf sei die Vorspeise 


| 
Und harrten geduldig 
der Dinge, die da nicht 
mehr kamen...“ : 
Viele persönliche Freund- 
schaften wurden schon 
über.die Oder hinweg 
geknüpft. Auch kleine 
Flirts'natürlich. Der Jurek 
zum Beispiel, der gefalle. 
ihr sehr gut, gesteht 
Sabine. Aber na ja, man 
sehe sich zu selten. 
Der Punkt macht auch den 
Orchesterverantwortlichen 
noch Sorgenfalten. 
Jede! Woche wird zwar 
geprobt — aber getrennt. 
Nur einmal im Monat 
kommt der ganze Klang- 
körper abwechselnd 
in Zielona Gora und 
Frankfurt zusammen, Und 
da ist es dann schon 
schwierig, alles unter 
einen musikalischen Hut 
zu bringen. Doch die 
Begeisterung, mit der 
Sabine und Helena, Jurek 
und Jörg und die 
anderen bei der Sache 
sind, mit der sie sich auf 
jede gemeinsame Probe 
vorbereiten ist wohl 
der richtige (Noten-) 
Schlüssel, der die noch 
bestehenden organisato- 
rischdn Schwierig- 
keiten überwinden hilft. 
Die richtige Tonart haben 
sie jedenfalls draufl 
Zur Zeit wird besonders 
fleißig geübt, um bei 
den bevorstehenden 
Arbeiterfestspielen gut 
abzusthneiden, Das 
Programm ist einstudiert, 
Lieblingsstück des 
ganzeh Orchesters ist die 
Mazurka aus Moniuszkos 
„Holka“, verrät Sabine. 
„Auch wenn wir Strei- 
cher uns fast die Finger 
bei den hohen Tönen 
abbrechen ..." 
CHRISTIAN BOELCKE 
FOTOS} WOLFGANG GREGOR 
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Schbrauche 
EeinenKreis 
guter Freunde 


„Vergiß bitte Alfred 
Matthäi nicht!“ 
Reinhard Lauck rief 
es .mir noch nach. 
„Nein, ich versprechs!" 
Wer ist Matthäi? Ein 
berühmter Trainer? 
Vielen Fußballfreunden 
wird der Name wenig 
sagen. Lauck bedeutet 
er viel. Alfred 

Matthäi ist einer jener 
. Gärtner, die in ganze 
Generationen von jun- 
gen Burschen die Liebe 
zum Fußball gepflanzt 
haben und noch 
pflanzen. „Ich war elf 
Jahre alt, als er mich 
in Sielow herauspickte 
und ins nahe Cottbus 
zu Vorwärts holte. 
Fünf Jahre war ich bei 
Alfred Matthäi...“ 
Noch zehn Jahre später 
wechseln Karten und 
auch mal Besuche hin 
und her. Dabei ist 
Matthäi längst ins Thü- 
ringische verzogen. 
„Mäcki, wie geht's?" 
Während unserer 
Plauderstunde bei den 
Laucks schauten drei- 
mal gute Freunde vor- 
bei. „Ich brauche einen 
Kreis guter Freunde 
und pflege ihn auch“, 
sagt Reinhard. 

„Aber wieso ‚Mäcki‘?“ 
— „Als wir uns in Sie- 
low mal einen Igel- 
schnitt verpassen lie- 
Ben, hatte ich den kür- 
zesten. Seitdem ...!" 
Die Besuche haben den 
abendlichen Kinobum- 
mel in Gefahr ge- 
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Reinhard Laüuck (BFC Dynamo) 
geb. 
Beruf: 


16. 9. 1946 in Sielow bei Cottbus. 
Kfz-Schlosser. 9 A-Länderspiele/l1 Tor. 3 X Nachwuchs, 


1,76 m groß, 72 kg. 


5 X Junioren-Auswahl. Verheiratet, zwei Kinder. 
Bisherige Gemeinschaften: SG Sielow, Vorwärts Cottbus, SC 


Cottbus, 


Vorwärts Neubrandenburg, 


Energie Cottbus, 1. FC 


Union Berlin, BFC Dynamo. Mit FC Union Pokalsieger 1968. 


bracht. „Denn da ist. 
einer, der mir zeigen 
will, wie man Filme 
richtig schneidet. Mir 
gelingt das noch nicht.“ 
Tüfteln, Basteln, 
Probieren — das ist 
was für Reinhard Lauck, 
den Maschinenbauer, 
Kfz-Schlosser und, 
— wie er gern: möchte — 
späteren Kfz-Inge. eur. 
„Was er sich vorgenom- 
men hat, das hat er 
bisher auch immer 
erreicht“, sagt Frau 
Marlinde dazu. Hat das 
ausgestrahlt oder 
"ist es eine Wechselwir- 
kung? Marlinde Lauck, 
die gelernte Masseuse 
und‘ Mutter einer 
Carmen (10) und eines 
Mario (4) ist nochmal 
umgestiegen und be- 
“ gann sogar ein Stu- 
dium als Ingenieur- 
Okonom. Als wir bei 
Laucks anklopften, 
hoben beide die 


Nasen aus den 
Mathematik-Büchern. 
„Bei seinem Tüfteln 
kommt auch da was 
raus. Deshalb hilft er 
mir bei Mathe.“ 
Daß Reinhard auf 
diesen Pfaden auch 
den Weg zum Schach 
fand, ist nicht unge- 
wöhnlich. Da ihm zu 
Hause der Partner 
fehlte, sprang 

die kleine Carmen in 
die Bresche — und wie! 
„Bei Union hatte ich 
zwei Mann, da konn- 
ten wir Turniere star- 
ten. Beim BFC kam 
jetzt der junge Ullrich 
dazu. Nur in der 
Nationalelf fehlt mir 
nun noch einer...“ 
Und der Skat? 

„Na, den spiele 

ich natürlich -auch.“ 
„Erschrick nicht, i 
aber du spielst in 
Halle..." hatte Union- 
Trainer Werner 


Schwenzfeier an einem 
Junitag 1968 den-frisch 
aus Cottbus gekomme- 
nen Reinhard Lauck 
begrüßt. Doch der 
erschrak weder vorm 
Pokalendspiel ‚noch 
vorm FC Carl Zeiss 
Jena, dem haushohen 
Favoriten’ und ersten 
DDR-Klub, der Titel 
und Pokal gleichzeitig 
erobern wollte und 
konnte. Der Sensations- 
sieger aber hieß Union 
und seitdem kennen 
sich auch Lauck und 
Georg Buschner, Jenas 
damaliger Trainer. 
Fünf Jahre später 
sagte Buschner zu 
Lauck: „Du kriegst in 
der Nationalelf jetzt 
zwei, drei Chancen. 
Hinterher werden wir 
sehen, was du draus 
gemacht hast, oder ob 
wir bei der alten 
Besetzung bleiben." 
Lauck damals 

zu sich selbst: 
„Entweder es "klappt 
in diesem Sommer, 
oder du siehst die 
Nationalelf nie!“ 

Das Lauck-Debüt 
„verlief komplikations- 
los“ schrieb die 
„Fußball-Woche" im 
April nach dem Ungarn- 
Spiel in Karl-Marx- 
Stadt (2:1). „Spiele- 
rische Sicherheit, 
Selbstbewußtsein, 
Unerschrockenheit 
schalteten Lampenfie- 
ber von vornherein aus. 
Lauck traute sich alles 
zu...“ Aus Georg 
Buschners „zwei, drei“ 
wurde auf Anhieb ein’ 
Stammplatz! Und ein 
halbes Jahr darauf 
reichte Lauck in 
Budapest noch nach, 
was beim Debüt ge- 
fehlt hatte: sein Tor 
ließ die DDR im fünf- 
ten Anlauf erstmals in 
Budapest gewinnen. 
Reinhard Lauck gefällt 
es, den mehr verteidi- 
genden Part im Mittel- 
feldtrio zu spielen und 


trotzdem mitzustürmen. . 
„Bernd Bransch, 
Conny Weise und ich 
sind alle ein bißchen 
der gleiche Typ, denken 
in gleichen Richtungen. : 
Vielleicht verstehen 
wir uns deshalb so gut 
im Abwehrzentrum. 
Wenn Bernd mal nach 
vorn zieht, wird ihm . 
von uns keiner in den 
Rücken fallen und auch 
losstürmen. Dann 
sichern wir für ihn mit.“ 
Der sonst so gesellige 
Reinhard Lauck wird 
am Tage eines wichti- 
gen Spiels merkwürdig 
einsilbig. „Dann bin 
ich gern allein, gehe 
spazieren oder mit 
Eberhard Vogel in den 
Wald,: Pilze suchen.” 
Aber er übersieht dabei 
nicht, wenn ihn ein 
anderer mal braucht. 
Das war vorm Rumä- 
nien-Spiel in Leipzig, 
der WM-Entscheidung. 
„Ich wohnte mit Jürgen 
Croy und Lothar 
Kurbjuweit zusammen. 
Lothars Aufregung war 
groß. Was haben wir 
da alles erzählt, pau- 
senlos, alles mögliche. 
Wir haben damit 
tatsächlich dem Lothar 
drüberweggeholfen.“ 
Reinhard Lauck ist aber 
auch dankbar, wenn 
ihm ein anderer mal 
unter die Arme greift, 
wie jener Sielower, der 
nach. der Bukarester 
0 : 1-Depression 
schrieb: Macht trotz- 
dem: weiter! Wir hoffen 
auf Euch in Leipzig! 
„Ich weiß, daß schon 
mancher Sielower uns 
auch von den Tribünen 
her zu helfen suchte." 
Reinhard Lauck, der 
immer bereit ist, alles 
zu geben, braucht 
dieses Echo zum Auf- 
tanken. „Das Publikum 
ahnt manchmal gar 
nicht, wie sehr es uns 
aufmöbeln kann.“ 
WOLFGANG HARTWIG 
FOTOS: JW-BILD/OLM 
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ILJAS JESSENBERLIN | Die Kranführerin 


Ich hatte Glück. Ich betrat die 
mit Betonplatten vollgeram- 
melte Baustelle in dem 
Augenblick, als ein hoch- 
gewachsener Mann, von Kopf 
bis zu den Füßen mit feinem 
Zementstaub bedeckt, die 
Hand im unförmigen Faust- 
handschuh aus grobem Lei- 
nen hob und heiser rief: 
„Pause, Jungs! Macht Schluß!” 


Sofort stürzte aus dem dunk- 
len Loch des . Eingangs ein 
zottiges Bürschlein. Ihm folg- 
ten einige Männer, die sich 
unterhielten und die Bau- 
stelle verließen. 
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Herausgeputzt im neuen An- 
zug wirkte ich hier wie das be- 
wußte schwarze Schaf. Ich 
mußte zwischen den Beton- 
platten und dem Bauschutt 
herumbalancieren. Meine un- 
sicheren Bewegungen quit- 
tierten die Arbeiter mit fröh- 
lichem Lachen. 

Aus dem Eingang tänzelte 
ein pralles rotblondes Mäd- 
chen in Arbeitskluft. Auch sie 
streifte mich mit einem ab- 


schätzenden Blick und fauchte 


wie eine junge Katze. Dann 
warf sie den Kopf in den 
Nacken, blickte, die Augen 
mit der Hand schützend, in 


den Himmel und rief mit hel- 
ler Stimme: „Ajaushan, Zeit 
zum Mittagessen!“ 5 

Die Kranführerin mit dem 
roten Kopftuch beugte sich 
aus der Kabine wie ein Vogel 
aus seinem Nest: „Sofort, 
Altynail“ und winkte, als sie 
mich erblickte, mit der Hand. 


Verwundert sah mich Altynai 
an, 

Jetzt beobachteten wir ge- 
meinsam, wie Ajaushan 
näherkam. Sie stieg geschickt 
wie ein erfahrener Matrose 
die Treppe herab. Ihr schma- 
ler geschmeidiger Körper 


zeichnete sich sogar unter der 
weiten ausgeblichenen Ar- 
beitskleidung ab. Schlank und 
rank war sie, wie eine junge 
Birke, Ich konnte mich gar 
nicht satt sehen an der Grazie 
ihrer Bewegungen. 

„Da bin ich schon“, teilte 
Ajaushan mit und sprang auf 
die Erde. „Altynai, geh allein 
Mittag essen. Ich hab Besuch 
bekommen, wie du siehst, ein 
Jugendfreund.“ 

Verstohlen zwinkerte ich Alty- 
nai zu, und beleidigt ver- 
schwand sie durch das Tor. 
„Wie kann ich Sie nur unter- 
halten?“ fragte Ajaushan und 
krauste die Stirn. „Soll ich 
Ihnen den Kran zeigen?" 
„Du bist doch müde von die- 
sem Hin und‘Her", sagte ich 
zweifelnd. 

„Oh, du weißt nicht, wie stark 
ich bin.” { 

Ajaushan . kletterte, ohne 
meine Zustimmung abzuwar- 
ten, gewandt nach oben. Mir 
blieb nichts, als ihr zu folgen, 
‘obwohl ich, um ehrlich zu 
bleiben, keine besondere Lust 
dazu verspürte. Eine Maschine 
wie jede, Wodurch solite sie 
mich verblüffen? Durch die 
Höhe? Entschuldigung, ich bin 
mit der TU 104 geflogen. 
Ajaushan kletterte vor mir 
her, flink wie ein Eichhörn- 
chen auf den Baum, doch wo 
war meine Wendigkeit ge- 
blieben? Jede Stufe bewäl- 
tigte ich mit größter Anstren- 
gung, ich war plump wie 
jener Wanderer, der in einen 
schweren Pelz gehüllt, ver- 
sucht, einen verwegenen Rei- 
ter einzuholen und selbst auf 
einem alten Maulesel sitzt. 
Zu allem Übel schaute ich 
noch hinunter, und mir drehte 
sich alles. Ich mußte, an das 


Geländer geklammert. stehen- 


bleiben. Meine ’ Gastgeberin 
jedoch trieb mich ungeduldig 
an: „Was ist Ihnen, 
Shantas-aga® |" 

In die Kabine gelangte ich 
mehr tot als lebendig. Ich 
hatte. mir noch nicht einmal 
richtig den Schweiß von der 
Stirn gewischt, da zog mich 
die Herrin des Krans bereits 
am Ärmel: „Schau dich nur 
einmal um!" 


Da erblickte ich unter mir die 
Stadt. Über die asphaltierten 


Straßen sausten Autos. Links ° 


stieg Rauch aus einem Be- 
trieb auf. Und sonst nur 
Dächer, Dächer, Häuser- 
dächer, Baukräne wie unse- 
rer, andere niedriger. In der 
Ferne ragten, bläulichen 
Schatten gleich, Bergkuppen 
empor, links stieg das felsige 
Massiv des Mystau-Gebirges 
in den Himmel. Und eigen- 
artig: Als ich jetzt hinunter- 
schaute in diesen herrlichen 
Abgrund, verspürte ich über- 
haupt kein Schwindelgefühl 
mehr. 

„Schön, nicht wahr?" fragte 
Ajaushan mit leuchtenden 
Augen und stolz, als sei diese 
Welt ihr persönliches Eigen- 
tum und nun schenke sie es 
mir freigebig. 

„Als ich zum ersten Mal die 
Welt von hier aus sah, war ich 
ganz außer mir. Wirklich! 
Mein Gott, denke ich, ist das 
hier schön! Und ich kam mir 
selbst winzig vor mit all mei- 
nen Sorgen. ‚Direkt wie ein 
Käferlein. Man rennt herum, 
ewig in Eile... Bloß war das 
nicht hier, sondern dort in der 
Stadt Temirtau”, und Aljau- 
shan wies zu den bläulichen 
Bergkuppen. „Was ist das 
schon für eine Höhe... .‘, sagte 
German Titow, als er 11 000 
Meter hoch aufstieg. Wirklich, 
das sagte er. ‚Ist das etwa 
hoch?‘ Und dann stieg er 
200 Kilometer in den Welt- 
raum auf, und wahrscheinlich 
war's ihm wieder zu wenig. 
Der Mensch hat immer zu 
wenig. Er braucht alles!" 
„Ajaushan, du bist ein unge- 
wöhnliches Mädchen. Ich 
glaube, du hast besondere 
Ideale“, sagte ich lächelnd, 
aber so, daß es sie nicht 
kränkte. 

„Wieso ungewöhnlich“, sagte 
sie befangen. „Und die 
Ideale, jeder müßte solche 
haben. Solche wie diese Welt. 
Groß und weit...“ Wahr- 
scheinlich fand Ajaushan, sie 
habe hochtrabend ge- 
sprochen. Deshalb versuchte 
sie sofort, das Gespräch auf 
ein ungefährlicheres Gleis zu 
lenken und sagte: „Jetzt 


werde ich dir zeigen, wie der 
Kran arbeitet.“ 

Sie bediente die Hebel, und 
wir schwebten über die Bau- 
stelle. „He, wer spielt da am 
Kran ’rum?“ erklang eine 
laute Stimme. In der Tür der 
aus Furnierholz gezimmerten 
Baracke des Bauleiters stand 
ein nicht mehr junger Mann 
mit einem Stück Wurst in: der 
einen und einem Kanten Brot 
in der anderen Hand. „He, du 
bist gemeint!“ 

Ajaushan beugte sich aus der 
Kabine und rief schuld- 
bewußt: „Ich bin’s, Onkel 
Pjotr. Ich habe Besuch. Ein 
Jugendfreund.“ 

„Treib nur keinen Unfug!" 
rief Onkel Pjotr schon wieder 
besänftigt und kehrte in seine 
Baubude zurück. 

„Na, das setzt noch was.“ 
„Nein, der ist gutmütig. Er 
brabbelt zwar, meint es aber 
gar nicht so." 

„Ajaushan, du sagtest, daß 
das Ideal groß sein müsse, 
wie diese Welt. Und wie sieht 
es in Wirklichkeit aus? Wahr- 
scheinlich mußt du mehr über 
euren Zeitplan nachdenken 
als, sagen wir, über die Be- 
zwingung des Weltalls, nicht 
wahr?" fragte ich und schaute 
ihr ins Gesicht. 

„Natürlich. ,. Im Vergleich zu 
den Heldentaten von Soja 
Kosmodemjanskaja oder Man- 
schuk Mametowa ist das 
lächerlich: Man sitzt hier und 
bedient die Hebel,...aber... 
aber...“ Unsicher suchte sie 
nach den richtigen Argumen- 
ten, und einer plötzlichen Ein- 
gebung folgend: „Hast du 
mal gesehen, wie die Leute in 


“ein neues Haus einziehen?“ 


fragte sie feierlich. „Hast du 
gesehen, wie sie vor Freude 
weinen? Das ist schon was!" 
„Ajaushan, du sagtest: ‚Ich 
kam mir so winzig vor mit all 
meinen Sorgen.‘ Richtig, vor ' 
allem muß man an das Ge- 
schick der ganzen Menschheit 
denken. Aber ist es denn ver- 
abscheuungswürdig, wenn 
jemand auch an sich denkt? 
Jeder hat seine eigenen $or- 
gen, Ajaushan. Den anderen 
mögen sie nichtig erscheinen. 
Sagen wir die Liebe." 
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„Die Liebe kann niemals nich- 
tig sein. Sie kann nur groß 
und wahr sein“, entgegnete 
Ajaushan. „Einer kleinen 
Liebe lohnt es sich nicht nach- 
zujagen. Ich werde nur eine 
große Liebe haben. Dieses 
‚ach Mädchen, was für ein 
Bursche' und morgen hat sie 
schon einen anderen, das ist 
nichts für mich“, sagte Ajau- 
shan. Wir schwiegen und 
schauten in die flimmernde 
gleißende Ferne. Dann be- 
sann sich meine Gastgeberin. 
„Mein Gott, die Pause ist zu 
Ende.“ 

„Ajaushan, ich werde unten 
auf dich warten”, sagte ich 
vorsichtig, weil ich sie nicht 
erschrecken wollte. 
Doch sie antwortete: 
wir arbeiten bis vier." 
Vor Freude wäre ich am lieb- 
sten das Geländer hinunter- 
gerutscht. Ich schlenderte 
durch die umliegenden Stra- 


„Gut, 


Ben. Wer behauptet da, ich 


sei allein: gewesen in dieser 
Zeit? Mein Begleiter war 
der Traum. Dann drückte ich 
mich in meiner Bildhauer- 
werkstatt herum, schaute zu 
den anderen Malern hinein, 
um mir die Zeit zu vertreiben. 
In all diesen Stunden dachte 
ich nur an das: bevorstehende 
Rendezvous und entwarf die 
kühnsten Pläne. Ich war wie- 
der verliebt und hoffte, daß 
Ajaushan ihrerseits mich liebt. 


Man hätte mir entgegnen 
können: Was denkst du dir 
eigentlich, Shantas? Du hast 
Ajaushan vielleicht zweimal 
gesehen, und gleich bist du 
verliebt! Hast du nicht selbst, 
als du mit deinem Freund 
strittest, behauptet, daß Liebe 
auf den ersten Blick nur eine 
Erfindung der Dichter sei? 

Natürlich eine Erfindung, 
würde ich antworten. Aber 
schaut euch doch Ajaushan 
an: Sie ist schön und klug 
und ihr Charakter? Jeder rich- 
tige Dshigit kann stolz auf 
eine so tapfere Freundin sein. 


So diskutierte ich mit mir sel- 
ber und kehrte um vier Uhr 
zur Baustelle zurück. Ajaushan 
stand am Tor, Lun ein biB- 
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chen abseits wartete die kräf- 
tige Altynai, die mir eifersüch- 
tige Blicke zuwarf. 

„Auf Wiedersehen, Altynail“ 
rief Ajaushan, und munter 
schritten wir die Straße ent- 
lang. » 

Die Vorübergehenden zogen 
schon von weitem verwundert 
die Brauen hoch. Wirklich bil- 
deten wir ein malerisches 
Paar, ich in meinem festlichen 
Anzug und sie in ihrer abge- 
tragenen Arbeitskleidung. Als 
wir uns dem Wohnheim 
näherten, wollte ich Ajaushan 
in den Aufgang folgen. Doch 
sie vertrat mir den Weg. 
„Wart’ lieber hier, wir haben 
kein zweites Zimmer, wo ich 
mich umkleiden könnte, und 
die Mädchen bringst du auch 
nur in Verlegenheit. Sie kom- 
men ja ‚gerade von der 
Arbeit.“ 

Sie ging die Treppe hinauf in 
ihr Zimmer, und ich setzte 
mich auf eine Bank vor dem 
Heim. 

Ein rundgesichtiges Mädchen, 
das träge aus einem Fenster 
im ersten Stock geschaut 
hatte, wurde plötzlich lebhaft 
und rief in das Zimmer ge- 
wendet: „Mädels, schaut mal, 
was für ein Dshigit!* Sofort 
zierten, wie auf Befehl, alle 
Fenster lachende Mädchen- 
köpfe, und ein wahres Vogel- 
gezwitscher erklang: „Tatsäch- 
lich, Mädels!” 

„Hi-hi, was für ein Dshigit!“ 


„Mädels, auf wen wartet er 
denn, ach, ist das inter- 
essant!“ Ich versuchte zu tun, 
als beachte ich sie gar nicht. 


In Wirklichkeit saß ich, um mir 
nichts zu vergeben, unbeweg- 
lich und kerzengerade da, Als 
Ajaushan erschien, tat mir der 
Rücken von der ungewohnten 
steifen Haltung weh. 

„Na, hast du’dein Fett abge- 
kriegt?“ fragte "sie. „Unsere 
Mädchen haben lose Zungen, 
besonders Altynai.” 

Ajaushan trug ein Kleid und 


‚leichte Schuhe. Jetzt waren 


wir ein stattliches Paar, und 
die Blicke der Vorübergehen- 
den bestätigten es. 

Wir überlegten, was wir unter- 


nehmen könnten, und einig- 
ten uns aufs Kino. 

Nach dem Film schlenderten 
wir noch lange durch die 
abendlichen Straßen. Unsere 
Gefühle waren aufeinander 
abgestimmt, wie die Seiten 
der Kobysa, und man 
brauchte nur eine Saite zu be- 
rühren, damit die zweite an- 
klingt; vielleicht sind das zu 
schöne Worte, doch brachten 
diese Saiten ein Lied hervor, 
das wohl selbst das fühl- 
loseste Herz gerührt hätte. 
Die Straßen wurden allmäh- 
lich leerer, aber wir gingen 
noch immer eng aneinander- 
geschmiegt. Ich faßte Ajau- 
shan um die Schultern, und 
wir küßten uns an jeder Ecke. 
„Weißt du noch, unser .erster 
Kuß, Ajaushan?“ fragte ich. 
„Aber damals waren wir noch 
Kinder“, warf Ajaushan ein. 
Wir gingen am Stadtpark 
vorbei, und die Füße wurden 
uns immer schwerer. 
„Verstehst du”, sagte Ajau- 
shan nach einem Kuß, „seit 
jener Zeit, nun, seit jenem 
Abend, hab ich von dir, ge- 
träumt. Dann mußten wir uns 
trennen, und ich habe immer- 
zu gebarmt, daß du so wie 
früher bleibst... Und stell dir 
vor, die Zeit hat mir meinen 
Shantas erhalten.“ 

„Laß uns heiraten, Ajaushan“, 
sagte ich. 

Ajaushan war verwundert, 
„Gleich jetzt. Wir gehen, aufs 
Standesamt und wecken den 
Nachtwächter. Wir sagen zu 
ihm: Steh auf Alter, und 
trommle .sofort alle zu- 
sammen.” 

„Und wenn wir es nicht über- 
stürzen?“ fragte Ajaushan 
lächelnd. „Wenn du an einem 
anderen Tag zu mir kommst, 
feierlich und bleich, aber 
äußerlich deine Ruhe bewah- 
rend, und sagst: .... Ich liebe 
Sie, Ajaushan, werden Sie 
meine Frau?‘ Und ich reiche 
dir. schweigend meine Hand, 
und du küßt sie, wie man das 
in den Büchern liest. Und 
alles wird festlich und licht um 
uns her.“ 

Wir sahen uns fast jeden 
Abend. Einmal im Stadtpark 
benutzte ich einen Augen- 


blick, als die Leute auf den 
Nebenbänken mit sich selbst 
beschäftigt waren, und drückte 
verstohlen. einen Kuß auf 
Ajaushans' Wange, aber sie 
wendete sich ab. £ 
„Was hast ‚du, Ajaushan?“ 
fragte ich gekränkt. 

„Nichts, ich will. das nicht“, 
antwortete sie unwillig. 

„Na gut, dann warte ich halt 
bis zur Hochzeit“, brummte ich 
finster. 

Seltsam, ich war ihr gar nicht 
richtig böse, doch als sie mein 
beleidigtes Gesicht sah, lachte 
Ajaushan auf und nahm 
meine Hand. 

„Wann feiern wir denn Hoch- 
zeit, Ajaushan?" fragte ich, 
weil ich in ihrer Handbewe- 


gung ein gutes Zeichen 
ahnte. | N 

„Na, wenn du darauf be- 
stehst...“ Ajaushan schien 


«zu schwanken, doch ihre 
Augen blitzten fröhlich. 
„Ajaushan|“ schrie ich so laut 
ich konnte durch den ganzen 
Stadtpark. 

Am nächsten Tag brachten 
wir, ohne länger zu warten, 
unseren Antrag aufs Standes- 
amt. 

„Die Eheschließung ist in zwei 
Wochen um 16 Uhr“, teilte 
uns mit gleichförmiger Stimme 
eine nicht mehr junge Frau 
mit strenger Brille mit. 
„Warum erst in zwei Wochen? 
Warum nicht sofort?“ begann 
ich empört. 

„Prüfen Sie ihre Gefühle, jun- 
ger Mann, dafür geben wir 
die Zeit.“ 

Ich .tauschte mit Ajaushan 
einen Blick. In ihren Augen 
sprühten lustige Funken. 
„Warum ausgerechnet in zwei 
Wochen? Und wenn sich alles 
erst am sechzehnten Tag her- 
ausstellt? Was dann?!“ fragte 
ich ironisch. 
„Zwei Wochen reichen aus. 
Ein wissenschaftlich begrün- 
deter Termin“, schnitt mir.die 
Standesbeamtin gelassen das 
Wort ab. 


Am Vorabend des festlichen 


Tages bereitete ich mit Ajau- 
shan in meiner Wohnung 
alles für das Hochzeitsfest 
vor. Meine Schwester Basar- 
gul half uns mit ihrem uner- 
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Versorge dich mit einem Schutz- 
helm und folge Walter Eich- 
horn, dem AGL-Vorsitzenden 
des Betriebsteils Metalleicht- 
bau, in die weiträumige Halle, 
wo sich Stahl in so unterschied- 
lichen Formen zeigt und wo er 
zugleich so viele Dissonanzen 
von sich gibt wie ein schlecht- 
geführter Chor. Auge und Ohr 
gewöhnen sich zum Glück, und 
du kannst endlich deinen Be- 
gleiter fragen: Und wo arbei- 
ten die polnischen Kollegen? 
Walter Eichhorn müßte sich 
nun im Kreise drehen, wollte 
er all die Stellen und Plätze 
bezeichnen: Denn sie arbeiten 
überall, wenn man so will. Die 
fünfzig polnischen Werktäti- 
gen, die seit Ende 1972 hier 
in Calbe leben und arbeiten, 
gehören ganz verschiedenen 
Brigaden und Schichten an, als 
Schweißer die einen, als 
Schlosser die anderen, Einem 
von ihnen begegnest du im 
Kleinteilezuschnitt. Antoni Bla- 
szcyk, Sekretär der Gruppe des 
polnischen Jugendverbandes, 
25 Jahre: alt, kommt aus der 
Gegend um Lödz. Er bedient 
eine Kaltkreissäge, die ihn täg- 
lich an zu Hause erinnert, denn 
sie trägt das Zeichen: Made 
in Poland. 

Er hatte die Armeezeit hinter 
sich und ging in seinen Betrieb 
zurück — Landmaschinen repa- 
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rierte er dort. Eines Tages im 
Herbst 72 fällt ihm dort eine 
Bekanntmachung auf: Junge 
Arbeiter werden gesucht, die 
bereit sind, drei Jahre in der 
befreundeten DDR zu arbei- 
ten. „Ein Abkommen unserer 
beiden Regierungen”, erklärt 
ihm der Kaderleiter. Das An- 
gebot reizt ihn: 600 Mark kann 
er verdienen, dazu die Tages- 
spesen. Und Land und Leute 


jenseits der Oder lernt er 
außerdem kennen... Dobral 
sagt er, einverstanden, setzt 


sich in den Zug und fährt nach 
Zielona Gora, wo er auf die 


“anderen trifft, die sternenför- 


mig aus allen Himmelsrichtun- 
gen kommen: aus Bialystok, 
Lublin, Zabrze, Wroclaw und 
Poznan. Auch die Wojewod- 
schaft Warszawa ist vertreten. 
Dort, in der Nähe der Haupt- 
stadt, ist Zygfryd Wroblewski zu 
Hause, der seine „Schiffer- 
krause" nicht etwa deswegen 
trägt, weil er mit 30 Jahren der 
älteste ist und das auch zeigen 
will. Als Vertrauensmann der 
Gewerkschaft vertritt er seine 
Kollegen in der AGL des Be- 
triebsteils Metalleichtbau. 

Du kannst nun an beiden, An- 
toni und Zygfryd, deine Neugier 
auslassen und wirst schließlich 
feststellen, daß sie sich in 
einem, dem entscheidenden 
Punkt völlig einig sind: ‚Sie 


uns wie zu 


fühlen 
Hause. 
„Ich kann mit ruhigem Gewis- 
sen sagen, daß unsere deut- 
schen Kollegen mehr für uns 
tun, als sie eigentlich auf- 
grund unseres Vertrages tun 
müßten“, läßt Zygfryd den Dol- 
metscher übersetzen, der zu- 
qleich sein Brigadier und väter- 
licher Freund ist: Gerhard 
Kempa, einer von denen, für 
die Zygfryds Lob bestimmt ist. 
Er berichtet weiter: Die melsten 
von ihnen haben sich hier in 
Calbe bereits qualifiziert, zum 
Beispiel für den Paß zum CO;- 
Schweißen. Dreimal in der Wo- 
che nehmen sie am Deutsch- 
unterricht teil. 


sich bei 


Keiner steht am anderen Ufer 


Sprachschwierigkeiten müssen 
nicht zugleich Verständigungs- 
schwierigkeiten sein, Über die- 
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sen Spruch staunst du ein biß- 
chen, denn für dich waren die 
Begriffe ‚Sprache‘ und ‚Ver- 
ständigung‘ immer zusammen- 
gehörig wie Brücke und Fluß — 
nur die gemeinsame Sprache, 
dachtest du, wäre Brücke zur 
Verständigung; ohne sie, 
glaubtest du, bliebe einer 
immer am anderen Ufer, 

Keiner steht am anderen Ufer! 
Pantomime und lebhafte Ge- 
stik, Satzfetzen in polnisch und 
deutsch sind Stützpfeiler der 
Brücke, die alle miteinander 
verbindet. In der Brigade, am 
Arbeitsplatz zum Beispiel so: 
Das Bolzenschweißen ist sehr 
umständlich, stellen Kasimirc 
Klaczyk und sein deutscher Kol- 
lege Georg Mutsch fest. Hat 
man Bolzen und Mantelplatte 
auf der einen Seite miteinan- 
der verschweißt, dreht man bei- 
des herum, und dasselbe pas- 


siert nun noch einmal: Das 
kostet Zeit. Vielleicht, meint 
Georg, könnte man eine Vor- 
richtung bauen... Kasimirc 
stimmt zu. Er greift nach einem 
Stück Kreide und entwirft auf 
dem Fußboden ein U-Profil. So 
vielleicht... Die Idee ist gebo- 
ren, aber noch manche Stunde 
knobeln sie, bis die beste Va- 
riante gefunden ist. Das Ergeb- 
nis: eine Lochplatte. Nun muß 
also nicht mehr jeder Bolzen 
einzeln in die Hand genommen 
werden. Das bedeutet Arbeits- 
erleichterung und Zeitersparnis. 
So kommt es zum ersten 
deutsch-polnischen Verbesse- 
rungsvorschlag — eine Art der 
Gemeinschaftsarbeit im Klei- 
nen, die sich im Großen, auf 
der Basis deutsch-polnischer 
Zusammenarbeit im Rahmen 
des RGW, seit langem bewährt 
hat. 


Auch als Wettbewerbssieger 
eines Quartals wurden polni- 
sche Kollegen bereits ermittelt 
und mit Geldprämien ausge- 
zeichnet, und ihre Namen er- 
schienen an der Wettbewerbs- 
tafel unter der Rubrik ‚Bester 
Arbeiter!‘... Niemand steht am 
anderen Ufer! 


Und nach Feierabend? 


Doch nun fragst du vorsichtig, 
ob es auch außerhalb des Wer- 
kes gewisse Gemeinsamkeiten 
gibt. Doch da ist Vorsicht nicht 
geboten: Nimm nur unsere 
beiden Knobler Kasimirc und 
Georg. Nicht selten schwingt 
sich Kasimirc auf seine MZ und 
fährt hinüber nach Werkleitz, 
Dort ist Georg zu Hause, und 
noch ehe die Mittagstafel auf- 
gehoben ist, geht das Rade- 
brechen schon los. Themen? 
Die Arbeit, Sport... Nicht nur 


’ 


die  Fußballweltmeisterschaft 
(vielleicht treffen unsere Natio- 
nalmannschaften dort aufein- 
ander?). Auch die Schöne- 
becker Kreisklasse interessiert, 
Zwei polnische Sportfreunde 
spielen nämlich in der 2, Fuß- 
ballmannschaft der TSG Calbe, 
zwei andere gehören der 
Handballmannschaft an. 

Ähnliche Gespräche können 
auch in der Wohnung Viktor 
Houplines in Calbe stattfinden. 
Zu ihm, dem FDJ-Sekretär 
des Bereiches Metalleichtbau, 
kommt sein Freund Jan Szy- 
mandere, mit dem er in einer 
Brigade arbeitet. Da holen sie 
dann bei Pilsner und polni- 
schem Wodka all die Tore 
nach, die sie in den letzten 
Fußballvergleichen zu schießen 
vergaßen: Einmal in einer ge- 
meinsamen Werkmannschaft 
und dann wieder als ‚Gegner‘, 
als nämlich die polnischen 
Freunde gegen ihre Kollegen 
aus der DDR spielten und 
ihnen auch ein Tor mehr unter 
die Latte setzen konnten, 


Es war nicht immer so... 
Dreimal im Jahr fahren die 
polnischen Kollegen nach 


Hause: Ostern und Weihnach- 
ten sowie zu ihrem Jahres- 
urlaub. „Letztes Mal bin ich 
mit dem Motorrad gefahren“, 
erzählt Antoni, als du abends 
mit ihm und einigen anderen 
im Klubzimmer ihrer Gemein- 
schaftsunterkunft sitzt: Polni- 
sche Filmplakate und Fotos 
heimatlicher Landschaften 
schmücken die Wände, und in 
einer Ecke steht ein Tisch mit 
polnischen Tageszeitungen und 
Magazinen. 

Also mit der MZ bis nach Lödz? 
600 Kilometer, sagt Antoni, und 
einwandfrei gelaufen, die Ma- 
schine. Mußte zu Hause gleich 
noch einige Runden drehen, 
als Privatvorstellung gewisser- 
maßen. $ 

Du greifst das Wort auf: Zu 
Hause, sagst du... War man 
da eigentlich gleich einverstan- 
den, als ihr sagtet: Wir fahren 
für drei Jahre in die DDR? 

Bei ihm, Antoni, gab es keine 
Einwände, erfährst du nun. 
Aber bei einigen anderen spie- 
len noch immer die Erfahrun- 


‘das nicht, 


gen der Eltern mit den deut- 
schen Faschisten eine Rolle. 
Slawomir Mielnik sagt: „Meine 
Mutter wurde von den Faschi- 
sten in ein Konzentrationslager 
verschleppt. Für meine Eltern 
waren die Deutschen Feinde.“ 
Seiner Mutter ist es verständ- 
licherweise nicht leicht gefallen, 
umzudenken. Sie hat Jahre ge- 
braucht, bis sie Vertrauen zu 
unserem sozialistischen deut- 
schen Staat und uns, seinen 
Bürgern, gefaßt hatte. Und 
trotzdem war es für sie nicht 
einfach, als ihr Sohn nun ver- 
kündete, für drei Jahre in die 
DDR gehen zu wollen. Konnte 
Slawomir inzwischen ihre letz- 
ten Vorbehalte beseitigen? „Für 
mich“, sagt er, „sind die Arbei- 
ter in der DDR Klassenbrüder. 
Ich habe immer das Gefühl, 
unter Freunden zu sein." 

Du bist froh, das gerade von 
ihm zu hören und: hoffst, daß 
er es so ähnlich, vielleicht nicht 
ganz so offiziell, auch seiner 
Mutter gesagt hat. Aber nun 
stellst du gleich die Frage nach 
konkreten Einzelheiten und 
Beispielen. 

Da’gibt es viele, heißt es: Die 
persönlichen Freundschaften... 
Hast du schon notiert. Weiter. 
Das Stichwort ‚Brigade Span- 
dau‘ fällt nun: „Vielleicht ist es 
da, woher ihr kommt, land- 
schaftlich schöner als bei uns 
in der Börde?“ haben die Ar- 
beiter dieser Brigade zu ihren 
polnischen Kollegen gesagt. 
„Nun denkt ihr vielleicht, wir 
hätten auch nur flaches Land 
ohne Baum und Strauch zu 
bieten?“ Diesen Irrtum wollten 
sie nicht aufkommen lassen 
und beschlossen, ihren polni- 
schen Brigademitgliedern ein 
Stück ‚Landschaft‘ zu zeigen. 
Und so rollte eines Tages ein 
Autokonvoi auf den ‘Harz zu, 
und die Männer aus Calbe an 
den Lenkrädern freuten sich 
über die Bewunderung und 
die Freude in den Gesichtern 
ihrer Fahrgäste. 


Alles eitel Sonnenschein? 


Es gibt also keine Probleme, 
stellst du befriedigt fest. So ist 
sagen die polni- 
schen Freunde, Die gibt es 
immer, wenn man längere Zeit 


in einem anderen Land lebt. 
Manche haben Freundinnen zu 
Hause. „Denk nicht, daß die so 
begeistert sind, drei Jahre war- 
ten zu müssen.“ Wenn das kein 
Problem ist? 

Ein ‚anderes wird dir genannt: 
Zwei von ihnen mußten vorzei- 
tig nach Hause geschickt wer- 
den, weil ihr Verhalten nicht 
den Erwartungen entsprach. 
Andere kamen dafür, die sich 
dann erst wieder ' einleben 
mußten. Dann wird ein be- 
scheidener Wunsch geäußert: 
Sie möchten gern einmal ‚pol- 
nisch‘ essen, sagen sie lachend. 
Klöße, aber nicht aus Kartof- 
feln. Sie mögen sie aus Mehl. 
Dazu Sahnesoße und... Das 
bietet die Werkküche aber 
nicht, darum bleibt nichts wei- 
ter übrig, als selbst manchmal 
Koch zu spielen. 

Und noch etwas anderes: Sie 
hätten nichts dagegen, wenn 
die Post etwas schneller ginge. 
„Ich schreibe meiner Freundin 
einmal in der Woche, genau 
wie sie“, sagt Antoni, „Aber es 
dauert immer etwas lange, bis 
die Briefe ankommen.“ Er lacht 
dabei, denn er weiß, daß 
ihm das auch innerhalb unse- 
rer Landesgrenzen passieren 
könnte. Einmal in der Woche 
also. Nun gut, andere schrei- 
ben vielleicht öfter, schon um 
keine Langeweile aufkommen 
zu lassen, besonders abends, 
wenn die Straßen in Calbe leer 
sind. Das sind sie nicht ge- 
wöhnt. Bei ihnen zu Hause be- 
ginnt mit dem Dunkelwerden 
die Zeit der Geselligkeit: Die 
Türen öffnen sich, in Gruppen 
wird über die Boulevards ge- 
schlendert, vor Kinos werden 
die Filmplakate studiert und 
dann oft noch Karten für die 
Spätvorstellung gekauft, man 
trifft sich in Restaurants... In 
Calbe und anderswo bei uns 
sind die Straßen abends wie 
leergefegt. So kommt es, daß 
sich die jungen Polen auch dem 
Laster ihrer deutschen Kollegen 
hingeben und auf die blau- 
lichtige Bildröhre starren. 


Sto lat, sto lat... 


Doch jetzt beginnen die Lei- 
tungen beider Jugendver- 
bände, ihre Pläne genauer auf- 
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einander abzustimmen. Die 
Interessen der polnischen und 
der deutschen Jugendfreunde 
werden gleichermaßen berück- 
sichtigt. s 

Der 30. Jahrestag der Grün- 
dung der VR Polen und der 
25. Jahrestag der Gründung 
der DDR sind die Zielpunkte, 
auf die alle Gemeinsamkeiten 
gerichtet sind. 

Ein gemeinsames Kulturpro- 
gramm vielleicht? Mag sein, 
daß dann zu dem Ballett, das 
die polnischen Jungen gebil- 
det haben, junge Mädchen aus 
Calbe hinzukommen. Und die 
polnische Combo spielt dann 
im Klubhaus des Werkes zum 
Tanz... 

Möglichkeiten genug, stellst du 
fest und schließt dieses Thema 
für dich ab. Eine Frage möch- 
test du aber noch loswerden. 
„Habt ihr hier Freundinnen?“ 
Einige lachen, andere blicken, 
als ginge sie das nichts an, 
aus dem Fenster. Einer stößt 
nun seinen Nebenmann an und 
hat eine bedeutungsvolle 
Miene aufgesetzt. Was ist los? 
Und dann erfährst du: Zdzis- 
law wird hier in Calbe. heira- 
ten, und die Frage, wo er mit 
seiner jungen Frau leben wird, 
ob in Polen oder der DDR, 
muß erst noch entschieden 
werden. Keine Frage, leicht 
fällt ihnen die Entscheidung 
nicht. 

Plötzlich malst du dir in Gedan- 
ken aus, wie das sein wird, 
wenn seine fünfzig polnischen 
Kollegen dann vor der Tür des 
Hochzeitshauses stehen und zu 
singen anfangen: Sto lat, sto 
lat — hundert Jahre soll’n sie 
leben! 
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Der Siemenskonzern ist repräsentativ fi 
in der BRD. 1972 brachten 306000 Be: 
in den Betrieben des Konzerns im In- 
Umsatz zusammen. Zwar prangt das K 
il s nicht mehr 

- wie einst zur Nazizeit — auf Banknoten « 
aber Reichtum, Macht und Einfluß 
des Konzern-Riesen sind noch größer 
geworden. Mit folgendem Beitrag wollen wi 
en Blick hinter die blank geputzte Fas 
dieses Mammutkonzerns tun. 


Anatomie ei 


eines Herrn von Siem 


Am «Anfang stand der preu- 
Bische Artillerie-Offizier Wer- 
ner Siemens. Im Berlin des 
Jahres 1847 ließ er zehn 
Mechaniker und Schlosser 
elektrotechnische Geräte an- 
fertigen. Die Firma Siemens 
und das Rüstungsgeschäft wa- 
ren von Anfang an eine Ein- 
heit. Bereits der Konzern-Be- 
gründer erkannte: Der kapita- 
listischee Staat und seine 
Armee sind ideale Auftrag- 
geber. Schon bald lieferte er 
Fernmeldeeinrichtungen für 
die ‘ preußische - Armee, Im 
Krim-Krieg 1853-56 wurden 
Siemens-Erzeugnisse von bei- 
den Seiten benutzt. Auch bei 
den künftigen Kriegen war es 
eine Siemens-Spezialität, auf 
diese Weise doppelten Kriegs- 
profit zu machen. Mit riesigen 
Aufträgen des preußischen 
Staates und seines Militär- 


apparates wurde Siemens 
während der Feldzüge 186. 
1866 und 1870/71 bed 


Entfernungsmesser undsi 
zündapparate vervollstä 
ten das Siemens-Sortiment, 


he beteiligt 
Siemens an 


; 


* jahre“ brachte der, 
krieg. Der 
vom ersten 


te ; 


natzündern, Maschinengewehr- 
schlössern und Feuerleitanla- 
gen für die Flotte. Später folg- 
ten Handgranaten, Zün- 
dungsmechanismen für See- 
minen, U-Boot- und Flugzeug- 
motoren. Ja, selbst eine 
eigene Pulverfabrik richtete 
Siemens ein. 


In ihrem hemmungslosen Berel- 
cherungsdrang machten sie 
sich auf annektierten Territo- 
rien breit. 1917 forderte Kon- 
zernboß Carl Friedrich von 
Siemens den „Anschluß russi- 
scher und polnischer Gebiete", 
An Hitlers Ausplünderung der 
Sowjetunion beteiligte „sich 
der Konzern gar mit e 

Tochterfirmen wie , 


ik und Elek- 
edem moder- 
system. Siemens 


en Löwenanteil der 
ı die im Bonner Staats- 
aushalt für die Entwicklung 
neuen Kriegsgeräts vorgese- 
hen sind. Welche wissenschaft- 


nes 


sland übe 16 Milliarden Mark 


RR 


lich-technische 


pazität der 
Konzern ind ausbeu- 
tet, zeigt arin.’daß von 
den 75[£ “der Tech- 


nische loch e München, 
einem Zentrum der BRD- 
Rüstungsforschung, allein 30 
— als Honorarprofessoren 
von Siemens kommen, 

Der Konzern ist gegenw 
u.a. an der Entwicklung 
als Atombombenträger vo 
sehenen Mehrzweckflugze 
MRCA Panavia 2000 mit' 
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sah sich außer- 
e — wie sich das 
6 Stuttgart aus- 
e — „Tatsachenbehaup- 
üng“ zu widerlegen, 
Die steigenden Rüstungsauf- 
träge bewirkten vor allem, daß 
Siemens weniger von Krisen- 
erscheinungen betroffen wurde 
als andere Firmen, 


Siemens oder die doppelte 
Spinne 

Der Konzern ist im doppelten 
Sinne mit einer Spinne zu ver- 
gleichen. Erstens saugt Sie- 


= 


mens die bei 
ten Arbeiten 


5 


die Dividende 
“amilie müßte ie 


a 


für. 


Manopole. 


jr 
Zweitens entwickelt sich Sie- 
mens verstärkt zu einem multi- 
nationalen Konzern, 


Kalt rechnend werden Produk- 
tionszweige In „Niedriglahn- 
länder" verlegt, z.B. nach Süd- 
italien und Brasilien, Für den 


Maximal-Profit Ist der Kon- 
zern bereit, selbst -mit den 
reaktionärsten Regimes zu 


paktieren,. So stützt er durch 
‘seine maßgebliche Beteiligung 
am Cabora-Bassa-Projekt die 
portugiesische Kolonialherr- 
schaft in Afrika. Diese expan- 
sive Politik vollzieht sich mit 
Förderung der Bonner Regie- 
rung. Auch an anderen Punk- 
ten des Erdballs hinterlassen 
die Siemens-Spuren Blut und 
Tränen. Über seine Kumpanei 
mit dem berüchtigten USA- 
Konzern. ITT hatte der Sie- 


. 


nd. den Staat der 


Nicht die Interessen Be 
der arbeitenden Bevölkeruni 
werden Im Bundes 


rücksichtigt, die Ko 
die direkt un: 


c 
geht es 
meldete 'Bilialle 


us Santi of hlockend an 


bhaber ist es unbe- 
: Auch die größte 
" BRD-Schallplatten-Firma, die 


„Deütsche Grammophon" mit 
ihrer Marken-Bezeichnung „Po- 
Iydor" gehört zum Siemens- 
Konzern, Sie kommandiert mit 
anderen Riesen der seit jeher 
besonders expansiven elek- 
tronischen und chemischen 
Großindustrie (AEG Telefun- 
ken und BASF) auf dem 
-Musikmarkt der Bundesrepu- 
blik. . Durch diese Monopol- 
stellung üben sie auch direk- 
ten Einfluß auf Rundfunk- und 
Fernsehsender aus. Die 
„Frankfurter Rundschau" be- 
richtete unlängst über eine 
Schlager - „Starparade" des 
BRD-Fernsehens: Die von Sie- 
mens beherrschte „Deutsche 
Grammophon" hat in dieser - 


besonders den Musikge- 
schmack von Jugendlichen 
manipuliereenden — Sendung 


*„seit Jahren die erste Posi- 
tion, die absolute Spitze des 
Spitzenreiters" inne. In zwan- 
zig Sendungen traten 37 Sän- 
ger auf, die unmittelbar bei 
Siemens unter Vertrag stehen. 
Dazu muß man die 20 Abge- 


(UZ-Fotomontg! 


‘he 


FRE 
je, Baumann Konzerthimmel" 


en von Philipps-Phono- 
r inzuzählen. Denn diese 
sche Elektrofirma hat 
it” Siemens eine „Ehe am 
geschlossen. 
Mit siebenundfünfzig ‚Sie- 
mens-Sängern' ist die ‚Star- 
Parade' so etwas wie eine 
Haussendung besagter Kon- 
zernverflechtung. 


Als Machtfaktor der Schall- 
platten-Branche will der Kon-., 
zern sowohl mehr Profit 
machen als auch Schlagersen- 
dungen und Interpreten zur 
Verbreitung reaktionärer Auf- 
fassungen mißbrauchen, Wenn 
Franz. Josef Strauß zu seinen 
CSU-Polit-Reklame-Festen ruft, 
kommen die Siemens-Stars 
gleich in Scharen. 


Profit, Profit... 


Ob Krieg oder Frieden, der 
Siemens-Konzern hat vom 
Volk stets seinen Tribut einge- 
trieben, Wenn Telefon- 
gebühren steigen, Fahrpreise 
für öffentliche Verkehrsmittel, 
Krankenkassenabzüge wegen 
Verteuerung der Arztpraxen 
(die ohne elektromedizinische 
Geräte nicht mehr auskom- 
men) — immer klingeln bei den 
Siemens-Millionären die Kas- 
sen, Aber den ganz großen 
Zaster bringt nach wie vor die 
kriegerische Rüstung. „Unsere 
Moral? Wir lösen die Pro- 
bleme der Militärs. Wir spie- 
len. Krieg“, äußerte der Sie- 
mens-Kompagnon, Rüstungs- 
gewinnler Bölkow. 


ILONA REGNER 
23 


A’horsel A horsel My kingdom 
for a horsel Mein Königreich 
für ein” Pferd (Richard Il.) 


KAPITEL XXIV 


Das Pferd 
in der Kunst 


Es war ein König, der 
sein ganzes Königreich 
für ein Pferd geben 
wollte. (Nachgewiesen 
bei William Shake- 
speare in „König 
Richard. I11*, 
Akt 5, Szene 4). 
Als sich die 
INTERLIPFLIEB, die 
Internationale Liga der 
Pferde und Pferde- 
liebhaber (ULPPL), 
am Beginn des Jahr- 
hunderts, öffentlich 
zu diesem königlichen 
Wertmaß bekannte, 
stieg, wie aus Archiven 
hervorgeht, das Selbst- 
bewußtsein des Rosses 

- weltweit, Und obwohl 
etwa schon Dichterfürst 
Homer dem „prächtigem 
Rösse" literarische 

. Denkmäler besonders 
In seiner „Ilias“ 
(Trojanisches Pferd) 
zur Genüge setzte, 


obwohl die sog. Reiter-: 


standbilder (heute gilt 
es als wissenschaftlich 
erwiesen, daß es 
eigentlich „Rösser- 
denkmale" heißen muß) 
durch die Jahrtausende 
Legion sind, obwohl 
etwa der „Turm R 


der Blauen Pferde" 
von Franz Marc: In 
der Kunstästhetik 

des Pferdes seinen 
festen Platz hat, der 
eigentliche Einzug des 
Pferdes In die Kunst 
vollzog sich unzweifel- 
haft mit dem Siegeszug 
des Indianerfilms| 

„., „ohne reiten, kommt 
man eben im Indianer- 
film nicht aus." 

So kein Geringerer 

als Gojko Mitie In 
„neues leben" (8/73, 
Seite 36). Ich aber war ' 
das Pferd von Gojko 
Mitiel 


Das höchste Glück der Erde 
liegt auf dem Rücken der 
Pferde. (Volksweishelt) 


KAPITEL XXV 


Ich werde Mustang 


Nicht jedes Roß hat 
das Zeug zum Filmstar. 
Und nicht jedes 
Filmpferd hat das Zeug, 
unserem namhaftesten 
Häuptling genügen 

zu können, Als die 
Wahl, an deren Aus- 
gang Ich nle gezweifelt 
hatte, auf mich fiel, 
war ich dennoch 
überglücklich. Ich hätte 
selbst einem Roß- - 
schlächter ein 
übermütiges „frohes 
Schaffen" zurufen 
mögen, Es Ist wohl 

der Traum jedes 


» Pferdes, wie kaltblütig 


so schön“| 

Schließlich in Babels- 
berg. Obwohl er sich 
Ulzana nannte, er- 
kannte ich Ihn: sofort. 
Das erste Mal war 

ich Ihm so nah. 
Werden wir uns über- 
haupt verstehen? 

Ich: spitzte die Ohren 
Und, Pegasus sei Dank, 
er'sprach mit dem 
Herrn Regisseur nicht 
indlanisch, nicht 


deutsch. Ich erinnerte 
mich Altzerig i 
des Ausspruchs König 
Karls V. von Habsburg 
(1519-1556), seinen 
E Gott würde er spanisch, 
De seine Geliebte italie- 
i ei / . nisch; sein Pferd aber 

8 ; deutsch anreden. 
Ein befreites Wiehern 
entrang sich meiner 
breiten Brust: Wir 
würden uns verstehen| 
Nachdem .die erste 
Klappe gefallen war, 
wüßte Ich auch, daß Ich 
nicht klappenscheu 
war, Man stelle sich 
ein klappenscheues 
Filmindianerpferd mit 
Scheuklappen vor... .| 


es Immer sel, 
einmal eine Filmrolle 
gespielt zu haben. 
Ich kann das nur 
zu gut verstehen. 
Die Vorstellung aber, 
vor den Augen von 
Millionen als Mustang 
mit Gojko auf dem 
Rücken über präpa- 
rierte Filmprärien und 
saftige: Leinwand- 3 
savannen zu fliegen, 
das hat etwas EN > 
- Betäubendes, das ist ; = 
der Weisheit letzter R EROB 
E "Schluß. Man möcht‘ 
U zum Augenblicke sagen _ 
„Verweile doch, du 


serbokroätisch, sondern 


Meiner Karriere mit 
Ulzana-Gojko stand 
nichts mehr im Wege, 
Und ich verrate heute 
nicht zu viel, wenn 

ich bekenne, der zweite 
Teil von „Apachen“ 
mit mir und Gojko . 
In den Hauptrollen ist: 
bereits perfekt! 


Unerfalirenere warten 
jetzt gewiß auf einen 
heißen Tip, wie man 
zum Film an Gojko 
gerät. Das ist nicht so 
schwer, aber beschlo- 
gen muß man schon 
sein. Darüber hinaus 
liegt es bei uns in 
der Famllie, spielte 
doch meine Großmutter 
mütterlicherseits, eine 

“stolze Stute, bereits 
in „Söhne der Großen 
Bärin“ mit, 

‘ Übrigens war sie es, 
die mir als Fohlen 
schon die heiße Liebe 
zum Indianerfilm recht 

“eigentlich vermittelte, 
(Wir haben die Kapitel 


"XXVI und XXVIl über- 


‚ sprüngen, da sie sich 
im wesentlichen befas- 


“sen mit den Erinne- 


rungen der am Schluß 
des Kapitels XXV ge- 
“nannten Großmutter an 


ihre Filmzeit und damit 


an Indianerfilme, die‘ 
natürlich inzwischen 
"absolut veraltet sind. 
Die Red) 


Ein braves Pferd stirbt 
In den Sielen. (Der preußische 
Juriker Bismarck) 


KAPITEL XXVIII 


Pferdestärke _ 
Menschenschwäche 


Die Kinematographle 
bedient sich zugege- 
benermaßen einer Viel- 
zahl technischen 
Gerätes. Gewiß, unter 
der Pferdekomparserie 
. ‚gibt es Fälle von 
Kamerascheu. Aber 
was wäre ein! Indianer- 
film ohne das Pferd? 
Und Ich stelle hier 
nicht ohne Stolz fest; - 
daß die überwältigende 
Mehrzahl meiner 
Filmpferdekollegen — 
wie Gojko persönlich — 
der. Kamera fest in 
"die Linse blicken. 
Nicht Wenige gibt es - 
es sind das solche, die 
auch gerne von Hafer- 
motoren sprechen -, 
die dem Pferd die 


Zukunft absprechen, ja, \ 
es schon heute als 
überholt bezeichnen 
möchten. Ich will hier 
nicht in den Ruf eines 
Streitrosses geraten, 
das sich für jede 
Polemik vor den Karren 
spannen läßt, aber 
das ist zum Wiehern. 
Denn wonach messen 
die selben Zweibeiner 
die Leistungen ihrer 


"Motoren und 


Maschinen? Doch wohl 
immer noch nach PS 
oder Pferdestärken — 
75 mkg/sek — 

736 Watt - 0,736 kW. 
Oder was ist PS/h, wenn 
nicht Pferdestärke- 
stunde? Eine Stern- 
stunde der Zweibein- 
heit darf.es genannt 
werden, als dieses — 
es sel erlaubt: „Maß 
aller Dinge“ erkannt 
wurde. Nein, meine 
Herren, ein Pferd 
ist nicht zu überholen! 
An dieser Meinung 
lasse ich auch nicht 
rütteln, Ich bin kein 
Schaukelpferd. 


ir 


Jonathan Swift, der 
am 7. September 1710 
von Portsmith aus seine 
weltbekannte Reise 
ins Land der 
Houyhnhnms antrat, 
schreibt: „Das Wort 


Houyhnhnm bezeichnet . 


in der Landessprache" 
(jener hochkultivierten 
Pferdenation, der Ver- 
fasser) „ein Pferd und 
seinem Sinn nach die 


Vollkommenheit der 


Natur." Ich füge 


“ dem nichts hinzu. 
‚Daß aber Häuptlinge 


wie Gojko von. solcher 
Vollkommenheit sich 
magisch angezogen 
fühlen, das ist doch 
nur natürlich, Und 
waren wir gleich vom 
wilden Ritt vor 

der Kamera beide nicht 


. selten wundgeritten, 


es ist ein rassiges, 
rossiges Gefühl, \ 
wenn man weiß, von 
wem und wofür man 
wundgeritten wird. 


f 


"Mit Gojko. Fimenjis “ 
; 


und bleibt mein, 
Steckenpferd Und 


„rechne mir ul 


ER 


Houyhnhnm eine große 


„und lange Zukunft 


im: DEFA-Indianer- 
film aus. Denn, 
prophetisch zitier ich 
die „Ilias“ Homers, 
10. Gesang: 
„Hufschlag eilender 
Rosse übertönt mir von 
Ferne die Ohren..." 
(Aus dem In Kürze erscheinen- 
den Band | des Buches 
„Hoppe, hoppe ‘Reiter... .“ 


"Memoiren eines Unpaarhufers, 


aufgezeichnet von 
GUNTER SOBE) 


FOTOS; KLAUS D. SCHWARZ 


Odyssee in Sachen Muse (10/1973) 
Antwort aus Plauen 


In Eurem Beitrag „Odyssee in 
Sachen Muse“ ging es vor allem 
um Aus- und Weiterbildungsmög- 
lichkeiten für junge Talente auf 
dem Gebiet der Tanzmusik. In der 
anschließenden Leserdiskussion in 
Eurem Heft wurde immer wieder 
die Frage gestellt, weshalb sich 
die Musikschulen so wenig auf 
diesem Gebiet engagieren. Auch 
Ihr habt diese Frage in Eurem 
Abschlußkommentar aufgeworfen. 
Deshalb möchten wir Euch heute 
folgendes mitteilen. 

An unserer Musikschule „Clara 
Wieck" in Plauen wird der Aus- 
bildung auf dem Sektor Tanzmusik 
große Aufmerksamkeit gewidmet. 
Wir unterrichten u.a. in den Fä- 
chern Saxophon, Klarinette, Trom- 
pete, Gitarre und auch im Schla- 
gergesang. Der Kursus für schla- 
gersingende junge Talente wurde 
mit Unterstützung des Rates der 
Stadt, Abt. Kultur eingerichtet 
und wird von einer Sängerin vom 
Staatstheater Plauen angeleitet. 
Die jungen Talente haben die 
Möglichkeit, ihre Kenntnisse auf 
dem Gebiet des Schlagergesangs 
zu vervollkommnen und bei ent- 
sprechenden Leistungen eine Auf- 
irittsgenehmigung zu bekommen. 
In der Perspektive ist auch die 
Zusammenarbeit mit der Tanz- 
kapelle der Musikschule geplant. 
Natürlich haben wir gegenwärtig 
noch einige Startschwierigkeiten 
zu überwinden, zum Beispiel was 
geeignete Lehrkräfte oder Unter- 
richtsmaterialien betrifft. Doch der 
Anfang ist gemacht. Sollte das an 
anderen Musikschulen :nicht mög- 
lich. sein? 

EDGAR GÖNNER, TILO ENDERS, 
MUSIKSCHULE „CLARA WIECK“, 
99 PLAUEN 


Gewählt! Was nun? 


Heute geht’s weiter mit Auszügen 
iefen zum Kennwort 


Sanft entschlummert 


Ich finde, Andreas hat einiges 
falsch gemacht. Er hat wenig dar- 
über nachgedacht, wie er alle für 
seine Pläne begeistern könnte. 
Mir scheint, er ist in den drei 
Monaten auch sanft entschlummert 
und nicht nur die anderen Mit- 
glieder der Gruppe. 
URSULA BECKER, 
HAUSEN 


HILDBURG- 


Mut zur Auseinandersetzung 


All die Probleme, die im Beitrag 
angesprochen werden, sind nur mit 
Offenheit im Klassenkollektiv zu 
lösen. Der Mut, sich mit anderen 
auseinanderzusetzen, kommt nicht 
von allein. Eine aufgeschlossene 
Atmosphäre in der Klasse hilft 
da ‚sehr. 

ANDREA NOACK (13), SAALFELD 


Lieber Andreas! 


‚Wenn. ich auch mit 53 Jahren 
nicht mehr zu den Jugendlichen 
zähle, so lese Ich doch gern die 
Beiträge im „neuen leben“, zum 
Beispiel auch „Gewähltl Was 
nun®“ Ich möchte zu Deinem Pro- 
blem folgendes sagen: Lenken 
und Leiten heißt planen, beschlie- 
Ben, kontrollieren. Wenn Du als 
FDJ-Sekretär gemeinsam mit der 
gesamten Leitung diese Faktoren 
berücksichtigst, wirst Du es leichter 
haben. 

RICHARD JAKOB, ABGEORDNE- 
TER, MEISSEN 


Erst drüber reden 


Meiner Meinung nach hat Andreas 
zuviel im voraus geplant. Er 
hätte alles erst im Klassenkollek- 
tiv besprechen müssen, Wir 
machen das bei uns so. Und an 
den FDJ-Veranstaltungen betelli- 
gen sich alle, denn es werden 
Probleme behandelt, die wirklich 
alle interessieren und beschöf. 
tigen. 

PETRA FRANKENBERGER, 
LOHMA 


Angst vor Meinungsstreit? | 


Es ist gut, am Schuljahresbeginn 
eine Auswertung des vergangenen 
Jahres vorzunehmen, bevor der 
Plan fürs neue Jahr festgelegt 
wird. Das hat Andreas gut an- 
gefaßt. Er hat überhaupt prima 
Ideen und Vorstellungen von der 
FDJ-Arbeit. Aber es scheint, als 


hätte er Angst vor einem gesun- 
den Meinungsstreit. 
KARIN KROHNERT, GRIMMA 


Gar nicht so leicht 


Was Andreas falsch gemacht hat, 
ist gor nicht so leicht zu sagen, 
aber ich glaube, er hat viel zu 
schnell aufgegeben. 

ANDREA (17), BERLIN 


Mit gutem Beispiel voran 


In der Frage der Einbeziehung 
aller in die FDJ-Arbeit gab's in 
unsrer Klasse auch Schwierigkei- 
ten, gibt es auch noch. Doch 
durch eine gute Anleitung und 
Kontrolle haben wir schon einiges 
erreicht. Wichtig ist, daß die 
FDJ-Leitung immer mit gutem Bei- 
spiel vorangeht und Autorität be- 
sitzt. 

KLASSE 115, ERWEITERTE 
HUMBOLDT-OBERSCHULE 


- LEIPZIG, I. A. MONIKA PREUSS 


Interessen berücksichtigen 


Der richtige Weg, Verantwortungs- 
gefühl, Hilfsbereitschaft und Mit- 
arbeit des Einzelnen an der ge- 
meinsamen Sache zu fördern, ist 
meiner Meinung nach der, die 
Aufgaben entsprechend den Nei- 
gungen und Talenten jedes ein- 
zelnen zu verteilen, 

GITTA LORECK, BERLIN 


Mit der Patenbrigade... 


Auf alle Fälle würde ich sagen, 
daß Andreas und seine Klasse die 
Zusammenarbeit mit der Paten- 
brigode nicht scheuen sollten, 


port! 


denn diese gemeinsame Arbeit ist 
nutzbringend für-beide Seiten. 
BRIGITTE SAUL (18), FUNK- 
MECHANIKERIN, FALKEN 


Auch ein „Einzelkämpfer“ 


Auch ich bin seit einem halben 
Jahr FDJ-Sekretär einer 10. Klasse. 
Was ich mir vorgenommen habe, 
habe ich noch lange nicht er- 
reicht. Zur Zeit bin ich auch noch 
so ein Einzelkämpfer, weil ich nur 
von meinem Klassenlehrer und 
zwel, ‚drel aktiven Schülern unter- 
stützt werde. Meine Gedanken, 
wie alle FDJler in die Arbeit ein- 
bezogen werden können: mehr 
mit Aufträgen arbeiten, jeden 
fordern, ansprechen (z. B. mal 
einen FDJler eine FDJ-Versamm- 
lung leiten lassen), die Interessen 
und Fählgkelten des Einzelnen 
mehr für die Gruppenarbeit nut- 
zen. 

SABINE SCHURIGT, ALTENHOF, 
KREIS DOBELN 


Haben oft Gäste N 


Wir sind zwar erst wenige Mo- 
nate FDJler, doch verstehen wir 
es, unser FDJ-Leben interessant zu 
gestalten. So gehen wir oft ge- 
melnsam ins Kino und diskutieren 
anschließend über den Film. Zu 
unseren Versammlungen laden wir 
Göste aus der Patenbrigade ein, 
Komsomolzen oder ehemalige Sol- 
daten der NVA. 

PETER LOSE, LUBBENAU 


Mit Erfolgen prahlen? 


FDJ-Arbeit muß Spaß machen, 
und jeder soll einen Nutzen dar- 
ous ziehen, Punktehascherei wider- 
spricht dem. Ich meine, es kommt 
nichts dabei heraus, wenn man 
mit seinen angeblichen Erfolgen 
prahlt und in Wirklichkeit kein 
wahrer Nutzen dahintersteckt. 

ELKE ACKERMANN, EOS WOLFEN 


Gemeinsame Freude 


Durch die gute Zusammenarbeit 
Innerhalb dar FDJ-Leitung und mit 
dem Klassenleiter ist es uns ge- 
lungen, daß eine GEMEINSAM 
vorbereitete Sache auch allen 
GEMEINSAM Freude macht. 
CHRISTINE SPIELVOGEL (16), 
GREIFSWALD 

Damit beenden wir unsere Diskus- 
sion im Heft und danken all jenen, 
die uns zum Kennwort „ANDREAS“ 
geschrieben haben. Leider konnten 
wir nur einen Bruchteil dessen ver- 
öffentlichen, was uns da in Euren 
Briefen an Vorschlägen, Ideen und 
Erfahrungen für die Gestaltung 
eines Intersssanten und abwechs- 


lungsreichen FDJ-Lebens auf den 


Redaktionstisch schneite. Jetzt liegt 
es an Euch, die Diskussion in 
Euren eigenen FDJ-Gruppen wei- 
terzuführen. Wir wünschen Euch 
dabei viel Erfolg! 


Übereinstimmung .fehlt 


Wir meinen, daß „ni“ eine Inter- 
essante Zeitschrift ist, die beson- 
ders Fragen junger Menschen an- 
spricht und meist auch überzeu- 
gende Antworten darauf gibt. 
Darum gefällt uns besonders die 
Bilderzählung „Franziska Lesser"., 
Doch mangelt es hier an der 
Übereinstimmung. von Bild und 
Text. 

ANKE UND CHRISTINE KLOSS, 
SALZWEDEL 


Gleich ’nen Luftsprung 


Ich bin leidenschaftlicher Auto- 
gramm-Sammler. Deshalb machte 
ich natürlich gleich 'nen Luft- 
sprung, als ich In. der „Postecke” 
das nl-Autogramm fand. 

REGINA WOY (15), ZUG BEI 
FREIBERG 


Meine Hochachtung.... 


. für Eure Beiträge über west- 
liche Pop- und Schlagerstars. Ilona 
Regner macht das wirklich ganz 
prima, 

MARTINA WEISE, ZITTAU 


Finde immer was 


Im „ni“ finde ich immer irgend 
etwas, das mich interessiert; be- 
sonders auch die Leserpost. Aber 
was Kino-Kalle manchmal so zu- 
sammenschreibt, ist oft übertrie- 
ben. 

HEIDI, GREIFSWALD 


Gefiel mir 


Der Beitrag über Kermer/Oester- 
reich im Heft 2 war große Klasse. 
Auch die Farbfotos sind insgesamt 
besser geworden. 

BIRGIT JERAN, RIBNITZ- 
DAMGARTEN 


„Immer die gleichen Tüten" 


Obwohl ich lange Euer begeister- 
ter Anhänger war, muß ich heute 
mal eine Kritik loswerden. Das 
„ni“ vom Februar war wirklich das 
letztel Auf dem Farbmittelbild 
sind immer die gleichen Tüten. 

JACK SCHWARZ, HOYERSWERDA 


Das wissen wir schon 


Veröffentlicht mehr Lesermeinun- 
gen zu sexuellen Problemen, denn 
was der Pröfessor Borrmann immer 
schreibt, das wissen wir meistens 
schon alles. Uns interessiert die 
Meinung der Leser zu den aufge- 
worfenen Fragen, 

HANS DIETER KONIG, HALLE 


Mehr Leserbriefe 


Bin mächtig sauer auf Euch, weil 
„nl" immer schlechter, wird. Ihr 
habt zuviele uninteressante Dinge 
im Heft und viel zuwenig Farbe. 
Veröffentlicht doch noch mehr 
Leserbriefe. ; 

MAX KODROWSKI, HALLE 


Tränen sind nicht erlaubt“ 


Euer Beitrag über den Fußballer 
Günter Netzer im Heft 2/74 hat 
mir nicht gefallen. Er ist einer der 
besten Fußballspieler überhaupt. 
Daß sich Netzer eine eigene Dis- 
kothek, mehrere Häuser und ein 
40 000 DM-Auto leisten kann, 
spricht denn das nicht für sein 
Können und für seine sportlichen 
Leistungen? R 
KLAUS REINEL (15), GRIMMA 


Vielleicht ist der folgende Brief 
Anlaß für Dich, noch einmal über 
diese Frage nachzudenken? 


Was man da über den Fußball- 
Star Netzer zu lesen bekam, muß 
einem einfach die Augen öffnen. 
Für viele Fußballanhänger ist 
Netzer nämlich der Sportler. Na 
gut, spielen kann er, dos will 
auch niemand in Abrede stellen, 
doch unglaublich ist, wie kaltblütig 
sich dieser Mann verkauft oder 
verkaufen läßt. Das hat mit Sport 
nichts mehr zu tun, da steht an 
erster Stelle das Geld. Der Bei- 
trag macht deutlich, wie weit der 
Profi-Sport vom wirklichen Sport 
entfernt ist. 


, ANGELIKA JESCHKE (18), 


POTSDAM 


Meinungen zu Leserbriefen 


Ich möchte etwas sagen zu den 
Leserbriefen im „ni“, 3/1974 von 
Carola Bohn (wer interessiert sich 
schon für Opernmusik) und Wolf- 
Peter Brink (öfter mal was ‚Ern- 
stes’). Carola, ich kann Dir mit 
Sicherheit sagen, daß es viele 
Jugendliche gibt, die sich für 
Opernmusik interessieren. Ich 
meine, das Vorurteil mancher Ju- 
gendlicher in dieser Frage Ist 
darauf zurückzuführen, daß ihnen 
die Kenntnisse auf diesem Ge- 
biet fehlen, Vollkommen einver- 
standen bin ich mit der Meinung 
Wolf-Peters. 

KARIN DAVID, BERLIN 


Über die Zeilen von P. Mattusch 
und M. Griese auf den Postseiten 
im Januarheft war ich ziemlich 
—bestürzt und empört. Ich bin der 
Meinung, daß unsere Gruppen und 
Sänger gute und vor allem niveau- 
volle Titel bringen (zum Beispiel 
die Puhdys, Lakomy). Natürlich ist 
das Angebot an solchen Titeln 
noch nicht ausreichend. Doch das 
ist kein Grund zu sagen, unsere 
Musik sei „keine Musik", 
ANDREA RICHEL (16), 
LEEGEBRUCH 5 


M. Griese aus Beeskow möchte 
ich sagen, daß er eine falsche 
Einstellung hat, wenn er sagt, er 
wolle sich im Kino „keine Politik 
einhämmern lassen". Man kann 
doch Unterhaltung nicht von Politik 
trennen. 

DANA WAMBACH (14), 
MAGDEBURG 


„ni“-Kritik in Stichpunkten 


Eure Bilderzählung „Franziska Les- 


ser" ist Jo ganz schöner Käse, Gut ° 


hingegen finde ich die Zusam- 
menfassung von Bücher-Britt, Kino- 
Kalle und Platten-Paule auf einer 
Doppelseite. Aber könntet Ihr 
nicht mal Euren Humorautor wech- 
seln? Humor von Macke ist für 
mich wirklich das letzte. Die Idee 
mit den Autogrämm-Adressen ist 
große Klasse, 

DITMAR PAUKE (22), STUDENT, 
BERLIN 


Mal was zum Häkeln 


Eines enttäuscht mich am „ni“. 
Warum laßt Ihr die Mode zu kurz 
kommen? Stellt doch mal was zum 
Stricken, Häkeln oder Nähen vor. 
STEFFI HAUS (16), MERSEBURG 


Fragen und 
Meinungen 


Wer kann helfen? 


Seit kurzem bin ich Mitglied 
unseres Jugendklubs. Doch die 
Arbeit dort hatte ich mir ganz 
anders vorgestellt. Haben . wir 
z.B. ein Forum zu wichtigen ak- 
tuellen Fragen, schweigt die 
Mehrzahl der Erschienenen, betei- 
ligt sich nicht an der Diskussion 
oder Ist undiszlpliniert. Wir haben 
es einfach noch nicht geschafft, 
Ordnung und Disziplin in die 
Massen zu ‚ bringen. Außerdem: 
Bei Diskos sind alle da, bei 
Arbeitseinsötzen z.B. erscheinen 
nur wenige, Was können wir tun, 
um das zu verändern? Vielleicht 


können uns nl-Leser, die bereits , 


Erfahrungen in diesen Fragen ge- 
sammelt hoben, einen Rat geben? 
SYLVIA WIECHMANN, COSWIG 


Die Aufforderung Sylvias gilt. 

. „neues leben“, 

tr. 39/40. Inter- 

essante Auszüge aus Euren Z 

schriften werden wir auf unseren 
Postseiten veröffentlichen. 


Wo ‚gibt's denn sowas... 


fragte Veronika Adler auf den 
im Januarheft von 
“, daß man aus einer Jugend- 
tanzgaststätte rausgeworfen wird, 
wenn man nicht ständig etwas 
bestellt. 
Inzwischen liegt eine “Antwort der 
Gaststättenorganisation Gastronom 
zu diesem, Brief unserer Leserin 
vor. Darin heißt es u..a.: 


Mit dem Kollektiv der Diskothek 
in der Gaststätte „Burgkeller“ In 
Leipzig wurde eine Auswertung 
des Briefes von Veronika Adler 
vorgenommen. Es konnte leider 
nicht ermittelt werden, welche Be- 
dienung die unqualifizierten Auße- 
rungen zum Verlassen des Objek- 
tes gemacht hat. Unsere Bedie- 
nungskräfte tragen Namensschil- 
der, so daß es günstig gewesen 
wäre, wenn Ihre Leserin den ent- 
sprechenden Namen mitgetellt 
hätte. Sollte das noch möglich 
sein, bilten wir das nachzuholen. 
Im. Namen des Kollektiv; der 
Jugend-Diskothek im „Burgkeller" 
bitten wir, diesen Vorgang zu 
entschuldigen. 

MITTELDORF, DIREKTOR 


Schickt mir bitte 


Schickt mir bitte ein 13jähriges 
Mädchen aus der ESSR oder aus 
der Volksrepublik Polen. 
MANUELA, ERFURT 

Leider haben wir Briefkuverts der 
benötigten Größe zur Zeit nicht 
vorrätig, liebe Manuela. 


Tapetenwechsel 


ist Euer Heft ganz prima. 
Vor allem, well Ihr mir immer ge- 
nügend Stoff für meine Zimmer- 
wände bietet. Da kann man öfter 
mal auswechseln. 
MARGIT, MÜHLHAUSEN © 
Hättest Du das nächste „ni“ lieber 
karlert oder geblümt? 


Eins, zwei, drei 


Mein Freund sagt, daß er noch 
viel lieber mit mir ginge, wenn 
ich wie meine Freundin ‚Sommer- 
sprossen hätte. Nun habe ich ja 
zwei, -aber darf ich sie ihm 
zeigen? 

RAMONA, MEUSELWITZ 


Vielleicht sparst Du lieber noch 
ein Weilchen? 


W 


Uschi Brüning, 705 Leipzig, Lenin- 
straße 176 


Ingolf Gorges, 1071 Berlin, Wis- 
byerstr. 1 

Panta Rhel, Joachim Schmauch, 
1071 Berlin, Dänenstr. 6 


Bitte vergeßt nicht, Eurem Brief 
einen franklerten Umschlag mit 
Eurer Anschrift beizufügen, 


VR UNGARN 

Darbos, Märla (16), 7081 Simon- 
tornya, Bercsenyi u 15 (d) 

Torma, Rözsa (15), 3868 Letenye, 
Kossuth |, u. 33 (d) 

Lipesel, Märia (16), 3980 Sätoral- 
jaüjhely, Somogyi b. 9 (d) 

Koväss, Aurdlia, 1173 Budapest, 
Egerszalök u 23 

Szilas, Marianna (16), 1098 Buda- 
pest IX., Tävivs u 19 (d) 

Gunszt, Robert (20), 7601 Pecs, Pf: 
248 E/H (d) 


Ludwig, Susanna (15), 6300 Ko- 
locsa, Pf: 11 (d) 

Honröth,‘ Zsuzsa (15), 3450 Mezöc- 
sät, Arpäd u 6 (d) 


ESSR 

Hana Stankovä (17), Moänerova 6, 
77500 Olomouc (r, tsch.) 

Dalibor Stiäka (18), Hälkova 884, 
Ri&any u Prahy (r, tsch.) 

Lubo Bartunek (18), 27064 Hieckd 
2ehnarice &, 120, okr. Rakovnik 
(tsch., rı_e) 

Helena Fijerova (17), Nove Stra- 
3ecl 27101, Nadraim 632, okr. Ra- 
kovnik (r, tsch;) 

Filipina Sutiga (20), N. Tesla 26, 


48.000 Gospi&, Hobby: Literatur 
te, rn) 
Nada Domitrovie (18), Prapuce 


b. b., 47300 Ogulin, Hobbles: Lite. 
ratur, Ansichtskarten, Briefmarken 
(e, d) 


SOWJETUNION 

Tschumanzowa, Olja .(16), Sarak- 
tasch, 4462120 Orenburgskaja ob- 
last, uliza Pobeda, (r) 
Kudjakowa, Dilja (14), Taschkent 
— 115, Usbekische SSR, Ulan- 
sarskl Rayon, Wohng. 24, Haus 5 
Suslikow, Garri Pavlowitsch (28), 
694460 Ochao-Sachalin, Postfach 13, 
Hobbies: Sport, Briefmarken (r, e, 
d, fr) 

Weniamin Shmajew, 454074 Tschel- 
lebinsk — 74, uliza Slabatosch- 
naja_No. 14 (r) 


POLNISCHE ‚ VOLKSREPUBLIK 
Michal Wadowski (20), 21-132 Ka- 
mianka, woj, Lublin (p, r) 
Tadeusz Bis, 31-938 Kraköw, as, 
Kolorowe 3/44 (p, ı) 

Pacıek Sıyman, 28 Kraköw, os. 
Na Skorpie 15/8 


Malgorzata Ujda, ‚53-031 Wrodaw, 


ul, Partynicka 39/9 (p, r) 


Darla Sakaluk (19), Swidnica 
58-100, ul, Boh Getta 14/7, wol. 
Wrodaw (r) 


Malgorzata Spyra (18), Oswlecim 
32-600, ul. Jagielly 10a, Liceum 
Medyczne (p) 

Teresa Janocha, Stradunia 45, 
47-341 Zuzela, pow: Krapkowice, 
woj: Opolsnle (r, d) 

Lucja Podolska, 47.200 Kozle-Rogi, 
ul, Kosynlerow 10 (r, d, p) 
Grazjna Bajor, wies Zawada 154 
(szkolo), 39-200 Dobica, woj. 
Rzeszöw (p) 

Krystian Knenzlonks, Grubno 50/4, 
86-200 Chelmno (p) 

Kass Kazimierz (17), ul. Baltycka 
3dm7, Olsztyn (r) 


Erklärungen: d = deutsch, r = 
russisch, e = englisch, p = pol- 
hisch usw. 

Da die Redaktion weitere Kor- 
respondenzwünsche nicht erfüllen 
kann, bitten wir, von Zuschriften 
abzusehen, 


Nationalmannschaft 
der DDR (in Farbe) 
und ihren Cheftrainer 
Georg Buschner vor, 


berichten wir vom 
„Mann über 
der Pipeline“, 


rufen zum neuen 
Fotowettbewerb des 
Jugendmagazins auf, 


stellen Mercedes Sosa, 
die argentinische 
Volkssängerin 


und Angelica Domröse 
(Farbbild 4. Umschlag- 
seite) vor. 


22 33 345/344 E 
2/Konrad Roterberg 
ung) 
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stellen wir die Fußball- 
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Hola! Dreimal haben 
wir uns so begrüßt. 
Dreimal haben wir uns 
so verabschiedet. 

Und jedesmal war 
dieser Gruß, dieses 
„Hola“ wie ein Stoß, 
ein Stups nach vorn, 
Aufforderung, 
Ermunterung. 

Das erste „Hola“ 
tauschten wir vor der 
Werner-Seelenbinder- 
Halle zwischen der 
Probe und dem Beginn 
der Eröffnungsver- 
anstaltung für PLX 

— Politische Lieder 

zu den X. —. 

Ich kannte den Namen 
nur von Schallplatten. 
INTI ILLIMANI 

Nun standen sie mir 
gegenüber: Horacio 
Duran Videl, Jose 
Miguel Camus Vargas, 
Horacio Salinas 
Alvares, Jose Sefes 
Supulveda, Max Berrü 
Carriön, Jorge Coulon 
Larranaga — 6 ehe- 
malige Studenten der 
Technischen Universität 
in Santiago. 

Unter dem Einfluß der 
Bewegung des „Neuen 
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Marianne Oppel 


chilenischen Liedes“ 
schlossen sie sich 

zur Gruppe zusammen, 
stellten sich von 
Anfang an an die Seite 
der für ihre Befreiung 
kämpfenden Klasse 

in Chile. Sie halfen 
mit, die von der 

alten reaktionären 
Regierung geplante 
Blockade gegen diese 
politische Liedbewe- 
gung zu brechen. 
Quena, Charango, 
Bombo, Zampona, 
Cuatro und Perk, uralte 
Volksinstrumente, zu- 
sammen mit Folklore- 
melodien und den 
neuen revolutio- 
nären Liedinhalten 
wurden ihre Waffen. 
Sie gebrauchten sie 

für die Unidad Popular. 
Die weinroten Ponchos 
machten sie überall 

als Mitglieder des 
Kommunistischen 
Jugendverbandes 
kenntlich: im Wahl- 
kampf für Salvador 
Allende, bei den 
freiwilligen Arbeits- 
einsätzen der Jugend 
in Bergwerken, Fabri- 


ken, bei den Land- 
arbeitern, bei den Wil- 
lenskundgebungen der 
UP im Estadio national. 
Tief in der Tradition 
ihres Volkes verwur- 
zelt ist auch ihr Name: 
Inti — ein indianischer 
Sonnengott, Illimani — 
ein 6000 Meter hoher 
Berg in den Anden, 
der von geschicht- 
lichen Ereignissen 
umwoben ist. 

Vor der Werner-Seelen- 
binder-Halle lernte 

ich, daß beide Worte 
zusammengezogen 
„Intillimani“ ausge- 
sprochen werden und 
ihre Freunde sie kurz 
Intis nennen. Als sie 
im Sommer 73 das 
erstemal in Berlin 
waren, hatten sie noch 
Schwielen an den Hän- 
den. Beim Boykott der 
Transportunternehmer 
halfen sie, Säcke und 
Kisten auf Züge zu 
verladen, um die 
Versorgung im Inneren 
des Landes zu gewähr- 
leisten. Es war für 

sie selbstverständlich. 
Der Ernst, die 


Besorgnis, mit der sie“ 
von den Ereignissen in 
ihrem Lande erzählten, 
ließ mich das Vence- 
remos in derEröffnungs- 
veranstaltung um so 
leidenschaftlicher 
mitsingen. „Hola“ — 
du neues Chile! 

Dann, im Oktober 73, 
ncech jenem blutigen 
11. September erwar- 
tete auch ich sie auf 
dem Flughafen in 


Schönefeld. Die Nach- - 


richt vom faschisti- 
schen Militärputsch 
in Chile hatte sie in 
Rom erreicht, mitten 
in der Arbeit als 
Botschafter der Unidad 
Popular im Auftrag 
Salvador Allendes. 
Wir erwarteten 
Verfolgte. Wir wußten 
einen ihrer engsten 
Kampfgefährten, 
Mitglied ihrer Partei- 
gruppe, ihren Freund 
und Berater, Victor 
Jara, hatte die Junta 
erschlagen. 

Ihre Familien waren 
noch in Santiago, den 
Zugriffen der Junta 
ausgesetzt. 


Sie lebten im Exil. 
Was ist zu sagen im 
Moment eines solchen 
Wiedersehens? 

Wir nahmen sie in die 
Arme. Und da'war es 
wieder — dieses „Hola“ 
mit dem sie den Auf- 
trag entgegengenom- 
men hatten, den neuen, 
den schwereren. Die 
Junta hatte ihr Foto 


- im Fernsehen gezeigt, 


sie als Agenten des 
Kommunismus im 
Poncho beschimpft. Die 
Intis verstanden: gegen 
Gewalt und Terror, 
Mord und Unterdrük- 
kung sangen sie weiter 
das Lied von der Volks- 
macht. Sangen und 
erklärten, wo die 
Interessen von ITT 
und der Junta zusam- 
mengehen. Sangen und 
halfen, die internatio- 
nale Solidarität 
breitester Schichten 

zu organisieren: 

in Holland in einer 
Kirche, in Finnland 
auf Plätzen, in Rom 

in einem Theater. 

In der Solidaritäts- 
veranstaltung am 
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FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 


25. Oktober in der 
Berliner Volksbühne 
erklärten sie: 

Wir kämpfen für eine 
solche Gesellschafts- 
ordnung, wie die, in 
der ihr lebt, in die‘ 
die meisten von euch 
bereits hineingeboren 
worden sind. Seid euch 
eurer Möglichkeiten 
bewußt. Schützt, 

was ihr errungen habt. 
Nutzt jede Minute, um 
euren Staat stärker zu 
machen: in der Schule, 
im Hörsaal, an der 
Werkbank. Je stärker 
ihr seid, um so 
stärker sind auch 

wir in unserem Kampf. 
Und wißt — jede Mark, 
jede Unterschrift, 

die ihr für unser Land 
gebt, kommt über die 
Anden, kommt in unser 
Land. 

Das „Holä“ des A. Festi- 
vals: des politischen 
Liedes war vielstimmig. 
Zum erstenmal seit 
Juni 73 konnten sich 
Isabell Para, die 


Gruppe Quilapayun, 
die gemäß dem Auftrag 
ihrer Partei, den 
Solidaritätsgedanken 
in Frankreich ständig 
wachhält, und die Intis, 
die diesem Auftrag 

in Italien nachkommen, 
wiedertreffen. 

Neben ihren Auftritten, 
Betriebsbesuchen und 
Gesprächen nutzten sie 
die Zeit des Festivals 
für eineKampfberatung, 
sprachen über ihre 
politischen Probleme 
und künstlerischen 
Aufgaben, die Möglich- 
keiten ihrer politi- 
schen Arbeit mit dem 
Lied. Sie werden 
weitersingen, von den 
Errungenschaften der 
Unidad Popular. 

Sie werden nicht 
aufhören, davon zu 
berichten, was das Volk 
von Chile erreicht 
hatte, um es nicht 
vergessen zu lassen. 
Genosse Victor Jara 
wird aus ihrem Mund 
sprechen. Und die von 


der faschistischen 
Junta verbotenen 

. Volksinstrumente 
erzählen in den monat- 
lich etwa 20 Solidari- 
tätskonzerten in 
verschiedenen Ländern 
von einem Volk, das 
„solange es singt, 
nicht sterben wird“, 
wie es in einem ihrer 
Sprichwörter heißt. 
Bevor wir uns diesmal 
trennten, sagte uns 
Jorge von den Intis: 
„Ich möchte als 
Chilene sagen, daß wir 
aufs tiefste beeindruckt 
sind. Chile stand 
im Mittelpunkt des 
Festivals. Wir wissen 


Gruppe aus Finnland, 
das so weit von uns 
liegt, daß das KOM- 
Theater ein Lied für 
Victor Jara, 

ein Lied für Allende 
geschrieben und 
gesungen hat. Auch die 
anderen Gruppen 
schrieben und sangen 
Lieder für Chile, 

für unsere Kämpfe. 
Die Atmosphäre des 
Festivals war die der 
Solidarität. 

Das Festival hat uns 
gezeigt, wie wichtig 
unsere Aufgabe ist. 
Die Teilnahme hier hat 
uns viel Kraft und 
neue Impulse gegeben. 


WIR WERDEN SIEGEN 


Hymne der Unidad Popular 
Spanischer Text: Ricardo Iturra, 


Musik: Sergio Ortega 


Als dem Leib der geschundenen Heimat 
sich die Klage des Volkes entrang 
warf die Sonne sich über die Berge 
und ganz Chile brach auf im Gesang. 


REFRAIN: 


Venceremos, venceremos, 


schlagt das Volk aus den Ketten, schlagt los! 


Venceremos, venceremos, 


aus dem Elend befreit, sind wir groß. 


Mit dem Mute des kühnen Soldaten, 
der unsterblich blieb, fiel er auch früh, 


noch nicht wie, aber 
wir möchten und wer- 
den die Leute in unse- 
rem Lande wissen las- 
sen, was für ein Echo 
die Ereignisse in Chile 
bei allen Teilnehmern 
am. 4. Festival des 
politischen Liedes 
gefunden haben. 

Wir möchten erzählen, 
daß zum Beispiel eine 


Wir sind überzeugt, 
auch wenn wir jetzt 
außerhalb Chiles leben 
müssen, daß jede 
Minute, die wir kämp- 
fen und arbeiten, die 
Junta mehr isoliert, 
den Widerstand in 
unserem Land beflügelt, 
uns der Rückkehr in 
unsere Heimat näher- 
bringt. 


stellen wir uns dem Tod selbst entgegen, 
denn die Heimat verraten wir nie. 


Wir sind Arbeiter, Bauern, Soldaten, 
für das Vaterland stehn auch die Fraun. 
Wir sind Bergleute oder studieren, 
uns’re Heimat kann fest auf uns baun. 


Sozialistisch wird unsere Zukunft, 
die Geschichte kommt endlich voran, 
nützt die Saat der chilenischen Erde, 
jedermann, jedermann, jedermann. 


Desde el hondo crisol de la patria 
se levanta el clamor popular 

ya se anuncia la nueva alborada 
todo Chile comienza a cantar. 


REFRAIN: 


Venceremos, venceremos, 

mil cadenas habra que romper 
venceremos, venceremos 

la miseria sabremos vencer. 


Recordando al soldado valiente 
cuyo ejemplo lo hiciera inmortal 
enfrentemos primero a la muerte 
traicionar a la Patria, jamas. 


Campesinos, soldados, mineros 

la mujer de la Patria tambien, 
estudiantes, empleados y obreros, 
cumpliremes con muestro deber. 


Sembraremos las tierras de gloria 
socialista sera el porvenir 

todos juntos seremos la historia 

a cumplir, a cumplir, a cumplır. 


Zu den Bildern: 

Joan — die Frau des ermordeten Sängers Victor 
Jara und eine ihrer Töchter gemeinsam mit den 
Intis bei den Bauarbeiten am Palast der 
Republik. 
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DER FALSCHE 
CHINCHIILLA 


Seit 1923 schon war Alexandra 
Michallowna Kollontal, enge Mit- 
arbelterin Lenins, als geachtete 
Diplomatin in Skandinavien 
tätlg und wirkte dort in der für 
die Junge Sowjetmacht so schwie- 
rigen Zeit der außenpolitischen 
Isollerung für die diplomatische 
Anerkennung der UdSSR durch 
Norwegen, als sie 1930 ihre 
ehrenvolle Berufung als Bot- 
schafter der UdSSR in Schweden 
erhielt. An einem der ersten 
Tage ihres Aufenthaltes In Schwe- 
den hielt vor dem Stockholmer 
Grandhotel die prunkvolle von 
vier Rossen gezogene königliche 
Staatskarosse und die Bot- 
schafterin, umringt von vielen 
Presseleuten und neuglerigen 
Straßenpassanten, stieg ein, um 
bel König Gustav V. Ihre An- 
trittsvisite als Gesandte des So- 
wjetstaates zu. machen, Schon 
am nächsten Morgen berichtete 
die schwedische Presse ausführ- 
lich über dieses Ereignis. Beim 
Durchsehen der Morgenzeitun- 
gen las Alexandra Michallowna 
Kollontal die vielen sensationell 
aufgemachten Berichte über „die 
rote Diplomatin Im kostbaren 
Chinchillapelz“ und mußte herz- 
lich lachen. Der Chinchillapelz 
war gewöhnliches Katzenfell und 
In Berlin in einem Trödelladen 
gekauft. 
l 


DER FALSCHE 
NAME 


Der dänische Zeichner Herluf 
Bidstrup, bekannt durch seine 
aktuellen und treffsicheren poli- 
tischen Karlkaturen und seine 
volkstümlichen Bildgeschichten, 
mußte nach der faschistischen 
Okkupation Dänemarks In die 


. Nlegalität untertauchen, Als Fa- 


mille Olsen hauste er mit seiner 
Frau und dem kleinen Sohn In 
einer Gartenlaube. Karikaturen 
für Flugblätter, gezeichnete Post- 
karten und Zeichnungen für die 
illegalen kommunistischen Pres- 
seorgane entstanden In dieser 
Laube, ohne daß die eifrig fahn- 
dende Gestapo den Aufenthalts- 
ort des populären Zeichners er- 
mitteln konnte, 

Besonders schwer war dieses Le- 
ben für Frau Elen und den klei- 
nen Sohn Hjalte, der -— wie 
sollte man das begreifen - 
plötzlich Jan Olsen zu heißen 
hatte, Eines Tages kam der Junge 
aufgeregt In die Laube und .er- 
zählte ganz stolz, er habe mit 
einem freundlichen Jungen Mann, 
der sich immerfort nach seinem 
Namen erkundigt habe, Ball ge- 
spielt. Schließlich habe er dem 
Mann, well er doch so schön 
Ball spielte und so ausdauernd 
nach dem Namen fragte, erklärt, 
er sel Jan Olsen Bidstrup. 

Fünf Minuten später hatte Fa- 
mille Olsen mit dem höchst er- 
staunten Jungen die Laube ver- 
lassen, ehe die „freundlichen 
Männer" von der Gestapo zu- 
greifen konnten. 


Vignetten: M. Elisa Budzcynski 
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DAS WORT DES 
KOMMANDEURS 


In den letzten Stunden des fa- 
schistischen Krieges, als die 
Naziführung nur noch Kinder 
und Greise in den Kampf schik- 
ken konnte, traf die rasch vor- 
anellende Rote Armee in einem 
sächsischen Dorf überraschend 
auf erbitterten Widerstand, Ein 
Frontalangriff mit Artillerievor- 
bereitung brach an dem geschickt 
postierten Maschinengewehr der 
Verteidiger zusammen. Auch ein 
von der sowjetischen Truppenfüh- 
rung angeforderter Schlachtflie- 
gerangriff hatte nur den Erfolg, 
daß nunmehr jede rauchende 
Ruine des verstümmelten Dorfes 


" totspeienden Widerstand leistete. 


Der Kommandeur der sowjeti- 
schen Einheit, grauhoarig, aber 
noch jung, stöhnte vor Haß, als 
er sah, wie seine Soldaten, die 
den Krieg bis hierher siegreich 
durchfochten hatten, nun kurz 
vor seinem Ende im Maschinen- 
gewehrfeuer der Faschisten star- 
ben. \ 
Eine Nacht und einen Tag 
kömpften sich die Rotarmisten 
von Haus zu Haus, bis sie end- 
lich den jenseitigen Dorfrand 
erreicht und jeden Widerstand 
gebrochen hatten, 


Nachdem die Im Kampf gefalle- 
nen Rotarmisten zusammenge- 
tragen waren, holte man auch 
die Verteidiger aus den Ruinen, 
Wie erstaunt aber war man, als 
die Sanitäter 31 tote Kinder in 
der Uniform der Hitlerjugend 
aus den Trümmern zogen, die 
allesamt nicht älter waren als 
vierzehn Jahre. 


Lange stand‘ der Kommandeur 
vor den Toten. Dann befahl er, 
alle im Dorf Gefallenen in eine 
Grube zu legen und mit militärl- 
schen Ehren zu bestatten. Auf 
die Frage, ob.es nicht beleidi- 
gend wäre, Freund und Feind 
in eln Grab zu legen und dar- 
über Salut zu schießen, antwor- 
tete der Kommandeur: „Wären 
wir nicht gezwungen gewesen 
sie zu töten: sie wären unsere 
Freunde geworden!" 


DIE TRÄNEN 
DES OLKONIGS 


Während seiner ersten Reise In 
die UdSSR im Sommer 1932 
wurde der. britische Kronanwalt 
D. N, Pritt In Leningrad auch in 
ein Krankenhaus geführt, um 
sich mit dem vorbildlichen so- 
wjetischen Gesundheitswesen be- 
kannt zu machen, Der Chefarzt 
des Krankenhauses führte die 


Delegation mit D. N. Pritt, nach-- 


dem er ihnen die Kranken- 
stationen gezeigt hatte, voller 
Stolz auch In das zum Kranken- 
haus gehörende Kraftwerk und 
zeigte ihnen einen neu instal- 
llerten Dampfkessel mit automa- 
tIscher OÖlheizung. Man konnte 
deutlich beobachten, wie das 
Schweröl — zwei bis drei Tropfen 
in der Sekunde — in den Ver- 
brennungsraum tropfte, Der 
Chefarzt fragte den britischen 
Kronanwalt, ob er wisse, was da 
tropfe, „Freilich,“ antwortete D. 
N. Pritt sorglos, „Ol natürlich!" 
„Ja, In gewisser Welse stimmt 
das schon", meinte lächelnd der 
Chefarzt, „In Wirklichkeit jedoch 
sind das die Tränen, die Sir 
Henry Deterding um die OlI- 
quellen weint, die er in Baku 
verloren hat!“ 


DIE NEUE 
HYMNE 


Als kurz vor der Erlangung der 
Unabhängigkeit der Zentralafri- 
kanischen Republik die erste Re- 
gierungsdelegation dieses jun- 
gen afrikanischen Staates in 
Moskau erwartet wurde, kam es 
belm Musikkorps der Moskauer 
Garnison zu einer ungewöhnli- 
chen nächtlichen Probe. Die Be- 
grüßungszeremonle auf dem 
Flugplatz Wnukowo, deren Höhe- 
punkt stets die Intonation der 
Staatshymne jenes Landes ist, 
dessen Vertreter in Moskau zu 
Gast sind, war in Gefahr. Nie- 
mand kannte diese Hymne. 
Ministerien, verschiedene Regie- 
rungsstellen und Botschaften 
wurden konsultiert; aber verge- 
bens. Endlich, einen Tag vor Ein- 
treffen der Gäste, gelang es, 
wenigstens die Noten für eine 
Singstimme der Melodie der 
Hymne aufzutreiben. Der Leiter 
des Musikkorps erhielt den Auf- 
trag, bis zum nächsten Morgen 
diese Singstimme zu Instrumen- 
tieren und mit dem Orchester 
einzustudieren. 

Am nächsten Morgen beim Emp- 


fang der Gäste aus Afrika ” 


schmetterte das Musikkorps In 
einer brillanten Instrumentierung 
die Hymne des jungen afrikani- 
schen Staates, als hätte es wo- 
chenlang nichts anderes geprobt 
als diese Hymne. Den Gästen ge- 
fiel diese neue Instrumentierung 
so gut, daß sie sich die Noten da- 
für erbaten, Seitdem wird bei 
allen staatlichen Zeremonien der 
Zentralafrikanischen Republik die 
Hymne dieses Staats so gespielt, 
wie sie sich der Leiter des Mu- 
sikkorps der Moskauer Garnison 
In einer schlaflosen Nacht aus- 
dachte. 


Di) 


ten 
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Ist heiraten noch 
modern? 


Jugendliche in unserer Repu- 
blik befragt, wie sie zur Ehe 
stehen, antworten immer 
wieder, daß sie die Ehe nicht 
nur für durchaus zeitgemäß 
sondern auch für erstrebens- 
wert halten. Damit wider- 
legen die, die es vor allem 
etwas angeht, alle Aussagen 
der Futurologen — wie sich 
die Zukunftsforscher und 
Prognosemacher der west- 
lichen Welt nennen -, nach 
dem die monogame Ehe 
nicht mehr zeitgemäß sei 
und keine Perspektive be- 
sitze. Unter den Bedingun- 
gen des Imperialismus ist es 
allerdings wirklich zweifel- 
haft, ob die Ehe noch einen 
Sinn hat. Im allgemeinen 
Zustand der gesellschaft- 
lichen Perspektivlosigkeit und 
sozialen Unsicherheit sind 
auch Ehe und Familie außer- 
stande, eine „heile Welt" 
abzugeben, in der die Men- 
schen Verhältnisse vorfinden, 
die ihre Entwicklung fördern 
und ihnen Sicherheit und 
Geborgenheit geben. Daß 
das wirklich so ist, beweisen 
auch |die unterschiedlich 
motivierten Versuche, die 
Ehe durch andere Formen 
des Zusammenlebens der 
Geschlechter zu ersetzen. 
Allerdings kann eindeutig 
festgestellt werden, daß sich 
alle bisher unternommenen 
Versuche — wie die Schaf- 
fung von Großfamilien oder 
Kommunen — als kaum zu- 
kunftsträchtig erwiesen ha- 
ben. Es ist unmöglich, durch 
die Abschaffung oder Ver- 
änderung der Ehe, unzuläng- 
liche gesellschaftliche Ver- 
hältnisse verbessern zu wol- 
len. 

Unter ‘den von uns geschaf- 
fenen | sozialistischen Ver- 
hältnissen erhielt die Ehe 
Bedingungen, die sie benö- 
tigt, um als stabile Gemein- 
schaft persönlichkeits- und 
gesellschaftsfördernd auch 
gegenwärtig und zumindest 
noch für lange Zeit in der 
bestehenden Form existenz- 
berechtigt zu sein. Ein Ver- 
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zicht auf die Ehe würde eine 
Verarmung der Persönlich- 
keit und des menschlichen 
Zusammenlebens nach sich 
ziehen, die durch nichts aus- 
geglichen werden könnte. 


Welcher Partner paßt 
2u mir? 

Auf diese Frage die richtige 
Antwort 'zu finden, ist nicht 
leicht und rein theoretisch 
überhaupt nicht möglich. Es 
bedarf des Sammelns prak- 
tischer Erfahrungen, um sich 
für oder gegen einen Men- 
schen als Partner entscheiden 
zu können. Es ist sehr un- 
wahrscheinlich, daß sich die 
erste heterogene :Freund- 
schaft als so tragfähig er- 
weist, um schließlich vor den 
Standesbeamten hinzutreten. 


Als Jugendlicher verfügt 
man meistens noch nicht 
über richtige Kriterien, die 


eine günstige Wahl ermög- 
lichen. Aus einer Phase der 
Schwarmhaltung heraus, die 
erste Freundschaften begün- 
stigt, erwächst erst allmäh- 
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lich eine kritischere Haltung, 


die Maßstäbe zuläßt, die 
eine bewußte Partnerwahl 
fördern. So verlieren sich 


auch Idealvorstellungen, die 
anfangs vor allem durch 
Außerlichkeiten gekennzeich- 
net sind. Zunächst als unab- 
dingbare Eigenschaften, wie 
groß, blond, stark bzw. 
schön und=kurvenreich, gel- 
tende äußere Merkmale tre- 
ten zurück, weil man erkennt, 
daß sie allein noch lange 
nicht den guten Partner aus- 
machen. Immer mehr fin- 


den Persönlichkeitsqualitä- 
ten, wie Charaktereigen- 
schaften, Weltanschauung, 


Interessen und Sozialverhal- 
ten Beachtung, die für die 
zwischenmenschlichen Bezie- 
hungen wichtiger sind, als 
Außerlichkeiten. Zugleich ent- 
steht auch die Erkenntnis, 
daß der Wert und die Be- 
ständigkeit einer Paarbezie- 
hung nicht nur von der 
Qualität eines Partners. ab- 
hängen. Es wächst das Stre- 
ben nach eigener Vervoll- 
kommnung, weil die Erfah- 


rung gemacht wurde, daß zu 


fordern nur der berechtigt 
ist, der selbst etwas bietet 
und zu geben bereit ist. 
Eine richtige Partnerwahl 
will also „geübt“ sein. Daraus 
folgt, daß das Eingehen und 
Auflösen mehrerer Verbin- 
dungen zwischen Jugend- 
lichen etwas Normales ist. 
Dieses Eintreten für den 
Partnerwechsel darf jedoch 
nicht als Freibrief für leicht- 
fertige Bekanntschaften :miB- 
deutet werden. Wer nur auf 
sexuelle Erlebnisse aus ist, 
sichert der Paarbeziehung 
keine gute Entwicklungs- 
chance. Schließlich sei noch 
gesagt, daß es wohl nie der 
Fall ist, daß zwei Menschen 
ohne jede Einschränkung auf 
Anhieb in allen Belangen 
zueinander passen und — 
wie es so schön heißt — für 
einander bestimmt sind. Jede 
soziale Beziehung, auch die 
durch, Freundschaft oder 
Liebe bestimmte, erfordert 
wechselseitige erzieherische 
Beeinflussung und Selbster- 
ziehung, die den Beteiligten 
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viel abverlangt und in deren 
Verlauf sich beide Partner 
entwickeln, einander anpas- 
sen. 


Wann ist 

der richtige 
Zeitpunkt 

für 

das Ja-Wort? 

Erste Voraussetzung für eine 
Ehe ist die Vollendung des 
18. Lebensjahres. Die Ge- 
setzgebung in unserer Re- 
publik läßt keine Ausnahme 
zu. Erfahrungsgemäß reicht 
aber die Erfüllung dieser 
Bedingung nicht aus, um 
wirklich heiraten zu können. 
Damit ist nicht ein Stand- 
punkt eingenommen worden, 
der grundsätzlich jede Früh- 
ehe ablehnt. Es gibt nicht 
nur Beweise dafür, daß von 
sehr jungen Partnern ge- 
schlossene Ehen häufiger als 
andere scheitern. Es gibt 
auch Beispiele, daß Früh- 
ehen sich als sehr stabil er- 
weisen. Trotzdem sollte 
jedem angeraten werden, 
sich nicht vorschnell für eine 
Ehe zu entscheiden, nur weil 
man das Heiratsalter er- 
reicht hat, Mit achtzehn Jah- 
ren haben nur wenig junge 
Leute bereits die Persönlich- 
keitsreife erreicht, die erfor- 


derlich ist, um sich der Auf- 
gabe Ehe mit gutem Gewis- 
sen stellen und die Verpflich- 
tungen verantwortungsbe- 
wußt übernehmen zu kön- 
nen, die sich aus ihr erge- 
ben. 


Ein weiterer Aspekt muß be- 
rücksichtigt werden. Die 
Gründung "und Führung 
eines gemeinsamen Haus- 
haltes kostet Geld. Das will 
erarbeitet sein. Daraus leitet 
sich die Notwendigkeit ab, 
daß beide Partner einen ge- 
wissen Abschluß ihrer beruf- 
lichen, Ausbildung erreicht 
haben und ihren gemein- 
samen Lebensunterhalt be- 
streiten können. Es sind aber 
nicht allein materielle Er- 
wägungen, die den Abschluß 
der Berufsausbildung vor der 
Eheschließung als günstig 
erscheinen lassen. Vielen 
jungen Menschen ist es nicht 


Heirat zu rechtfertigen. Ent- 
scheidend ist immer, ob sich 
zwei Menschen gefunden 
haben, bei denen die Liebe 


| das Fundament ihrer Bezie- 


hung ist, die sich schon in 
komplizierten Situationen be- 
währt hat. Wenn weiterhin 
beide sich im anderen nicht 
nur den Ehepartner sondern 
auch den Vater bzw. die 
Mutter ihrer Kinder vorstel- 
len können, sind neben den 
bereits genannten entschei- 
dende. Voraussetzungen ge- 
geben, eine Ehe einzu- 
gehen. Allzulange mit der 
Eheschließung zu warten, Ist 


dann nicht günstig. Fern- 
sehapparat, Kühlschrank, 
Waschmaschine und Auto 


gehören nicht unbedingt zur 
Grundausstattung eines jun- 
gen Haushalts, Die noch 
ausgeprägt vorhandene Fä- 
higkeit junger Menschen, 
sich 'an eine neue Situation 
anzupassen und sich auf 
einen anderen Menschen 
einzustellen, spricht für eine 


relativ‘ früh geschlossene 
Ehe. 


Muß mah 


heiraten müssen? 


Wenn eine Ehe hicht auf der 
freiwilligen Entscheidung bei- 
der Partner beruht, ist sie 
kaum einen Pfifferling wert. 
Damit ist schon gesagt, daß 
jeder Zwang einer harmoni- 
schen Ehe abträglich Ist, Oft 
üben Eltern noch einen 
Druck auf ihre Kinder aus, 

Es gibt auch noch einen ge- 
wissen ökonomischen Zwang, 


möglich, die Ausbildungsver- 


pflichtungen mit den Anfor- 
derungen einer sich erst 
festigenden Ehe zu verbin- 
den. Oft führt diese Dop- 
pelbelastung in jungen Jah- 
ren zu Konflikten, die nur 
lösbar erscheinen, wenn der 


Ausbildungsprozeß des einen 


oder anderen Partners 
Nachteil aller abgebrochen 
wird. 

Die physische, psychische 
und soziale Reife allein ge- 
nügen jedoch nicht, 


zum | 


eine | 


x 


den Eltern auf den Freund 
oder die Freundin ihres 
Kindes ausüben. Sie „inve- 
stieren“ in ihn bzw, sie, in- 
dem sie große. Geschenke 
machen und sie sich dadurch 
verpflichten. S6 entsteht eine 
gewisse Abhängigkeit, der 
sich nicht jeder zu entziehen 
vermag, sei es aus falscher 
Dankbarkeit oder auch aus 
Bequemlichkeit. 


Als bedeutsamster und ver- 
breitester Zwang besteht 
jedoch noch immer eine ein- 
getretene Schwangerschaft, 
zumindest aus der Sicht der 
unmittelbar Beteiligten oder 
unter dem Einfluß der Um- 
gebung. Es gibt heute emp- 
fängnisverhütende Mittel, die 
eine Schwangerschaft mit 
großer Sicherheit ausschlie- 
Ben. Wer sie gar nicht oder 
auch nur ohne erforderliche 
Gewissenhaftigkeit anwen- 
det, handelt verantwortungs- 
los, zumindest fahrlässig. 
Das alles schließt aber nicht 
aus, daß es doch zu einer 
unbeabsichtigen ' Schwan- 
gerschaft kommen kann. Ist 
man von vornherein nicht da- 
von überzeugt, daß das ein- 
ander Verbindende für eine 
stabile Ehe ausreicht, oder 
treten später Konflikte oder 
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Eigenschaften des 
in Erscheinung, die eine Hei- 
rat nicht angebracht erschei- 
nen lassen, ist eine Schwan- 
gerschaft kein hinreichender 
Grund, dennoch zu heiraten, 


Es ist unter den Bedingun- 
gen der in unserer Gesell- 
schaft herrschenden soziali- 
stischen Moral schon längst 
nicht mehr ehrenrührig ein 
Kind außerehelich zur Welt 
zu bringen. Mutter und Kind 
werden in keiner Weise be- 
nachteiligt. Allerdings darf 
man nicht verkennen, daß es 
sich hier um keinen erstre- 
benswerten Idealfall handelt, 
denn günstiger ist es für das 
Kind, in einer harmonischen 
Familie aufzuwachsen. 
Trotzdem ringen sich immer 
häufiger Frauen zu dem Ent- 
schluß durch, auf eine Ehe 
zu verzichten, wenn sie nicht 
sicher sind, mit'‘dem Manne, 
der der Vater ihres Kindes 
ist, auf Dauer glücklich zu- 
sammenleben zu können. 


... und wenn 
die Eltern nun 
dagegen sind? 


Eltern sind — oft zum Leid- 
wesen der jungen Leute — 


Partners 


gegen einen Partner und die 
mit ihm beabsichtigte Heirat 
eingenommen. Manchmal 
sind es nur Vorurteile, die 
man ausräumen kann. Mit- 
unter sind es aber auch 
Gründe, die man gewissen- 
haft prüfen sollte, ehe man 
eine Entscheidung trifft. 
Meist wollen die Eltern doch 
nur das Beste für ihre Kin- 
der. Deshalb sollte sich nie- 
mand ihrem wohlgemeinten 
Rat dickköpfig verschließen. 
Stellt sich jedoch heraus, daß 
die Eltern sich von Motiven 
leiten lassen, die egoistischer 
Natur oder nicht mehr unse- 
rer Zeit angemessen sind, 
sollte man sich durch nichts 
beirren lassen,': zu seiner 
eigenen Entscheidung zu 
finden. So gibt es zum Bei- 
spiel heute keine sogenann- 
ten Standesrücksichten mehr, 
die einer Ehe hinderlich im 
Wege stehen könnten. Weder 
Herkunft, Beruf, noch Ver- 
mögen sprechen gegen oder 
für eine Heirat. Viel wichti- 
ger sind dagegen Weltan- 
schauung, moralische Hal- 
tung und Charakterfestigkeit, 
Persönlichkeitsqualitäten also, 
die den Eltern nicht auf An- 
hieb zugänglich sind. Es 
kommt deshalb darauf an, 


den Eltern Gelegenheit zu 
geben, diese Eigenschaften 
des Partners erkennen zu 
können. Wenn sie sich dann 
noch .weigern, den Partner 
ihres Kindes als künftigen 
Schwiegersohn oder als künf- 
tige Schwiegertochter zu 
akzeptieren, sollte man sich 
nicht beirren lassen. Übri- 
gens wird. dann, wenn die 
Eltern merken, daß es ihrem 
Kind mit der Ehe ernst ist, 
meist der Fall eintreten, daß 
sie doch noch ihr Einver- 
ständnis erklären. 


Ehe mit 
Garantieschein? - 


Jedes Tun und Lassen birgt 
ein Risiko in sich. Wer das 
Risoko scheut, erweist sich 
als wenig lebenstüchtig. Nur 
darf Risikobereitschaft nicht 
mit Leichtfertigkeit oder Toll- 
kühnheit - verwechselt wer- 
den. Diese, fast möchte man 
Binsenweisheiten sagen, gel- 
ten auch für den Sprung in 
die Ehe. Sie ist kein Aben- 
teuer, auf das man sich mehr 
oder weniger bedenkenlos 
einläßt, in der Hoffnung, mit 
möglichst heiler Haut davon- 
zukommen. Eine Heirat be- 
darf schon sorgfältiger Über- 
legungen und Vorbereitung, 
die vor allem die eigene 
Prüfung, die. des Partners 
und die nicht zuletzt eine 
reale Einschätzung der Reife 
der Paarbeziehung in allen 
Belangen einschließt. Es ge- 
nügt nicht, im Überschwang 
der Gefühle die Liebe oder 
das was man vielleicht nur 
dafür hält als einzig bedeut- 
sam für die künftige Stabili- 
tät einer Ehe zu halten. 
‚Sicher ist die Geschlechts- 
liebe, die sich nicht nur im 
physischen Verstehen aus- 
drückt, wichtigste Vorausset- 
zung der Ehe. Sie muß aber 
auch im Entwicklungsgrad 
der Persönlichkeit beider 
Partner und der durch mehr 
als Gefühl bedingter Har- 
monie der Pärtnerschaft den 
Nährboden finden, die sie 
lebendig erhält und wachsen 
läßt, damit die Ehe zu einer 
Verbindung auf Dauer und 


nicht nur auf Zeit wird. Das 
Risiko der Ehe nimmt in dem 
Maße ab, wie es gelingt, 
sich der Konsequenzen einer 
Heirat bewußt zu werden 
und die Bereitschaft zu ent- 
wickeln, sie gemeinsam mit 
dem Partner zu tragen. Den- 
noch, einen Garantieschein 
für „bis daß der Tod uns 
scheidet“ gibt es nicht. Ganz 
wird das Risiko nie auszu- 
schalten sein, weil es im 
Verlaufe der Jahre Um- 
stände und Einflüsse geben 
kann, die von den Eheleuten 


nicht voll beeinflußbar sind 
und eine Ehe. scheitern las- 
sen können. 

Kein Ja-Wort, 
sondern 

ein Na-chwort 

Wir denken nun beileibe 
nicht, alle: Probleme zum 


Thema „Heiraten“ gelöst zu 
haben. Ein paar Überlegun- 
gen zum Überlegen wollen 


wir mit unserem Beitrag 
unter unsere Leser geworfen 
haben. Sicher ‘hat dieser 
oder jener eine Meinung 
dazu, vielleicht sogar eine 
andere. 

Mit Meinungen 
nicht hinter 
ten! 
an 


soll man 
dem Berg hal- 
Also, aufschreiben und 
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„Geliebter Streber“" überschrie- 
ben wir einen Beitrag in der 
Märzausgabe von .„nl", in dem 
es um Lernhaltungen und Lern- 
motive ging. Wir riefen zur Dis- 
kussion auf und fragten unter 
anderem; Was ist gemeint, wenn 
einer mit dem Wort „Streber" be- 
legt wird? Wir unterhielten uns 
darüber mit Schülern einer neun- 
ten Klasse in der Plauener Die- 
sterweg-Oberschule. In dieser Dis- 
kussionsrunde wurden weitere in- 
teressante Fragen zu unserem 
Thema aufgeworfen, über die 
wir ebenfalls mit euch diskutie- 
ren wollen. Wir haben das Ge- 
spräch aufgezeichnet und geben 
Auszüge daraus auf diesen bei- 
den Seiten wieder. 


nl: Was ist damit gemeint, wenn 
einer als „Streber" bezeichnet 
wird? Was haltet ihr von. Stre- 
bern? 


Henry: Wenn ich davon ausgehe, 
was ein Streber überhaupt ist, 
würde ich zwelerlei unterschei- 
den; einmal‘ den, der für 'ne 
Eins alles liegenläßt, der dafür 
sozusagen über „Leichen“ geht. 
Und dann gibt es solche, die 


auch nach guten Zensuren stre- 
ben, doch gleichzeitig danach, 
daß ihr Klassenkamerad auch 
gute Noten erhält, Und das sind 
dann die „positiven Streber". 

Steffen: Wir haben eigentlich 
keine von den zuerst Genann- 
ten In der Klasse, solche, die sich 
nur Individuell um gute Zensu- 
ren bemühen, um nach außen 
hin gut dazustehen, Lieblings- 
kind des Lehrers zu werden und 
so. Die sind nirgends beliebt, 


Hans-Joachim: Um auf den 
Artikel im „nI" zurückzukommen. 
Ich finde, Sonni hat recht. Lernen 
ist schon eine gute und not- 
wendige Sache. Aber übertreiben 
soll man's auch nicht, 

Andreas: Da dreht man ja mit 
der Zeit durch. 


nl; Aber ist es nicht eigentlich 
etwas Positives, nach etwas zu 
„streben“, etwas erreichen zu 
wollen? 

Stephan: Streben an sich ist ja 
gut, aber nicht so, daß jeder für 
sich alleine strebt und sich da- 
mit vom Klassenkollektiv aus- 
schließt. So richtige Streber 


setzen sich dann vor den Klas- 
senarbeiten hin und fangen an 


wie wild zu ackern, Die arbeiten 
nicht kontinuierlich. 

nl: Wie ist denn nun so ein 
richtiger Streber? Ist Sonni einer 
oder Micha aus unserem Bei- 
trag? 

Heidrun: Nee, die beiden über- 
haupt nicht. Ich möcht' sagen, 
ein Streber ist egoistisch, der 
lernt bloß für sich, Das hat nichts 
damit zu tun, daß einer das Ler- 
nen ernstnimmt. 

Uta: Wenn der, von dem Heid- 
run spricht, seine Fähigkeiten 
und sein Wissen auch dazu an- 
wendet; schwächeren Schülern zu 
helfen, wenn er in der FD!J- 
Gruppe aktiv ist und so, dann 
kann das für die Gruppe ja nur 
gut sein, 

Stephan: Trotzdem ist man 
immer schnell dabei, auch solche 
Leute im abwertenden Sinne als 
Streber zu bezeichnen. Vielleicht 
einfach, weil man damit ent- 
schuldigen wil, daß man ja 
selbst nichts macht in der FDJ, 
Das soll so 'ne Art‘ Selbstvertei- 
digung sein, 

Steffen: Es ist viel leichter, in 
den Ruf eines Strebers zu kom- 
men, als den dann wieder los- 
zuwerden. 


Uta: Das hat aber der so- 
7 genannte Streber sich oft selbst 
zuzuschreiben. Wenn einer auch 
nach der Schule immerfort nur 
von dieser redet und von nichts 
anderem, mit dem Ist doch nichts 
los. 
Henry: Bloß, wenn man aus der 
Schule rauskommt, ist die ja für 
einen noch längst nicht gestor- 
ben. Das ist doch normal. 
Wolfgang: Die Frage. ist auch 
nicht, ob man lange lernt oder 
nicht, ständig von der Schule 
spricht, oder ob die nach dem 
letzten . Klingelzeichen tabu ist, 
Wichtig sind doch die Motive, 
warum sich einer hinsetzt und 
büffelt. 
Petra: Es wird einem auch oft 
aus Gehässigkeit der Titel „Stre- 


ber“ angehängt, Man sollte 
nicht so schnell jemanden als 
Streber bezeichnen, denn ich 


finde, das ist ein Schimpfwort. 


nl: Wie kommt es, daß einer 
schnell in den Ruf gerät, ein 
Streber zu sein, das dann schwer 
los wird? 

Rita: Vielleicht auch aus Neid 
oder aus einer Defensivhaltung 
heraus. Mon fühlt sich eigentlich 
indirekt angegriffen und will sich 
auf die Art verteidigen. 

Ulrike: Voreingenommenheit 
spielt da auch eine große Rolle. 
Manche waren eben „Streber“, 
weil sie nicht jede Woche mit 
zur Disko gerannt sind. 

Bernd: Na ja, aber vor allem 
die, die ziemlich ruhig sind, 
nicht immer gleich blöde Witze 
reißen. 

Ulrike: Im Diskussionsbeitrag 
finde ich die Meinung von Sonni 
falsch, daß sie sich ein bißchen 
darüber lustig macht, wie alle 
gleich losgeackert hatten, als sie 
zur EOS kamen. Ich finde, das 
ist natürlich. Das ist schon ein 
ganz schöner Sprung von der 
Achten zur EOS, 


nl: Meint ihr, daß man durch die 
weit höheren Anforderungen, die 
an der EOS an einen gestellt 
werden, zum Streber werden 
kann? E 

Gudrun: Zumindest gerät man 
schnell in so eine Art Torschluß- 
panik, weil man glaubt, daß man 
nicht mitkommen könnte, den 
Anschluß verpaßt. 

Bärbel: Aber da muß man doch 
im  Klassenkollektiv darüber 
reden. Zum Beispiel bei uns in 
der Klasse kamen ‚einige in 
Mathe nicht mehr mit, Da haben 


Bernd und Angela sich bereit 
erklärt, einen Mathezirkel zu 
gründen und mit denen zu 
üben. Sowas würde ein Streber, 
jedenfalls einer, den man bei 
uns so nennt, nie machen, der 
ist nur auf sein eignes Vorwärts- 
kommen ausgerichtet. 
Hans-Joachim: Vor allem hat er 
einen eingeengten Horizont, 
So'n Streber kann doch nie 'ne 
richtige Persönlichkeit werden. 
nl: Warum nicht? 

Wolfgang: Mit dem kann man 
nicht mal über ein Theaterstück 
reden oder ein gutes Buch. 
Petra: Vor allem wird's ihm 
schwerfallen, Zusammenhänge 
zu erkennen und selbständig zu 
denken. Nee, solche Streber 
haben’s schon schwer im Leben. 
nl: Haben manche Lehrer eigent- 
lich auch Schuld daran, wenn 
sich ungesundes Strebertum in 
der Klasse entwickelt? 

Mario: Es gibt Lehrer, die för- 
dern das, vielleicht eher indirekt, 
sie wollen, daß ihre Klasse gut 
dasteht im Wettbewerb. Andere 
fördern das, wenn sie bestimmte 
Schüler vorziehen, eben die, die 
sich ganz genau auf den Lehrer 
einpegeln. 

Henry: Gerade solche Leute 
müßte der Lehrer dann ganz 
anders -anpacken, zum Beispiel 
einfach mal tiefer gehen, wenn 
einer in Phrasen spricht. Aber 
es gibt Immer noch Lehrer, die 
begnügen sich damit, ja hono- 
tieren sowas mit guten Noten. 
Ronald: Da ist auch die Frage, 
daß man sich in manchen Klas- 
sen damit zufrieden gibt, wenn 
eine gute Spitze da ist. Man 
müßte doch versuchen, auch die 
anderen an diese Spitze heran- 
zubringen. 

Ulrike: Das Ist dann sozusagen 
ein „kollektives -Streben“ nach 
guten Leistungen, und das muß 
gefördert werden. . 
Gerhard Jung, Lehrer der 9c: In 
dem dreiviertel Jahr, das die 
Klasse jetzt zusammen Ist, hat 
sie das auch geschafft, weil die 
FDJ-Leitung gut gearbeitet hat, 


nl: Hat die FDJ-Gruppe Einfluß 
auf solche Streber, wie wir sie 
nicht haben wollen? Wie kann 
das Kollektiv die durchaus vor- 
handenen Potenzen dieser Schü- 
ler nutzen? 

Bärbel: Wenn man solche Schü- 
ler „ausschließt“, mit ihnen 
nicht soviel zu tun haben will, 
dann wird doch diese negative 


Tendenz noch verstärkt. Da hel- 
fen nur offene Aussprachen. 


Gudrun: Man .muß das Wissen 
dieser Schüler nutzen. Zum Bei- 
spiel durch die persönlichen Auf- 
träge, die in der FDJ-Gruppe 
vergeben wurden, konnte man 
dann solche Schüler für die ge- 
sellschaftliche Arbeit gewinnen, 


Wolfgang: Man muß solchen 
Leuten zeigen, daß sie gebraucht 
werden und viel mehr leisten 
können, wenn sie:ihr Wissen und 
ihre Fähigkeiten im und für das 
Kollektiv einsetzen. 


Steffen; Was Wolfgang gesagt 
hat, will ich an einem Beispiel 
erzählen. Wir hatten eine echte 
„Streberleiche" in der Klasse. 
Wir haben sie dann eines Tages 
als Lernfunktionär eingesetzt. 
Plötzlich hatte sie die Verant- 
wortung dafür, daß keiner in der 
Klasse zurückbleibt. An dieser 
Verantwortung. ist das Mädchen 
gewachsen. 


Karin: Ich möchte sagen, daß 
doch auch das Elternhaus hier 
großen Einfluß hat., Manche EI-. 
tern sind . vielleicht: unbewußt 
daran beteiligt, wenn ihre Kin- 
der sich zu Strebern entwickeln, 
weil sie nur Immer die Einsen 
und Zweien fordern, ohne zu 
fragen, wie die Zensüren zu- 
standekommen. Und eine Eins, 
die durch Auswendiglernen eines 
Stoffes zustande kam, wird dann 
von ihnen ‚mehr honoriert als 
aine ehrlich verdiente Zwei oder 
rel. 


nl: Sind die Streber im negativen 


Sinn bei uns also am Aus- 
sterben? 
Henry: Der Streber, der im 


Grunde so was wie ein Karrierist 
ist, ist ja eigentlich ein Über- 
bleibsel der bürgerlichen Gesell- 
schaft, Jeder ist auf seinen eige- 
nen Vorteil bedacht, will den an- 
deren ausstechen. 

Rita: Heute kann man bei uns 
den Begriff Streber in diesem 
absolut negativen Sinne meiner 
Meinung nach, gar nicht mehr 
verwenden, Denn heute lernt 
jeder im Kallektiv und wird durch 
dieses auch erzogen, 


Soweit Meinungen der Schüler 
der 9c. Doch auch auf eure 
Ansichten und Erfahrungen sind 
wir gespannt, Schreibt deshalb 
an die Redaktion „neues leben", 
108 Berlin, Mauerstr, 39/40, Kenn- 
wort: SONNI., 
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Folgende Gedichte 
sollen eine Kostprobe 
sein, die Leseappetit 
auf das Poesie- 

album Nr. 82 macht. 
Richard Pietroß, 

27 Jahre alt, 
Forschungsstudent an 
der ‚Humboldt-Universi- 
tät (Sektion Psychologie) 
ist bisher 

mit Gedichten in 
Zeitschriften und. Antho- 
logien an die Öffent- 
lichkeit getreten. 

Mit dem Pöesiealbum 
Nr. 82 (erscheint im’ 
Juli im Verlag „Neues 
Leben“) stellt er sich 
zum erstenmal mit 
einer in sich geschlos- 
senen Gedichtsauswahl 
dem Publikum vor, 


Nähe Baikonur 


Asien blaues Asien 
treibender Horizont 
bin dir nachgezogen 
mit dem .streunenden Mond 


Steh auf deinem Hügel 
wende mich blindlings um 
fernhin döst die Heimat 
hinter dem Steppenrund 


Drehe ihr den Rücken 
bette mein Ohr auf dir 
bohre einen Brunnen 
gründe ein Stallgeviert 


Ströme mit den andern 
auf deinem dürren Land 
brechen Hütten nieder 

"die unterm Windbeil'gebangt 


Kasachien hebt sein Haupt 
diese Jurtennation 

füllt die Schüssel zum Rand 
den Schartenteller aus Ton 


Aschenputtel der Welt 
kapptest.die Nabelschnur 
Autostunden von hier 
Muttermund Baikonur 


AR 


Das Wort ul 


Für Giovanni Boccacio Worte sind falsche Spiegel 


N Sie nennen schön die Schöne 
Das Wort vermag alles Den Schlechten nennen sie 


N Das Wort vermag nichts 2 schlecht 
\ Immerienee Urteil sind sie 

der Schatten der Dinge das einmal gesprochene 
3 ; 3 5 N starres Auge 
F Die Dinge sind vor ihm des Blinden 

* Die Dinge sind nach ihm IV 
Sie begegnen dem Wort Wort des Dichters 
und gehen Schweigen des Mönchs 


fortan im Schatt. 
SR. SRE Hure die sich keinem 


IS Nonne die sich jedem gibt 
Sie ist uns allen gegeben 


die bloße Kraft des Wort v 
ıe obe ra es ortes Testende Hand 


Lautlos h am Leib der Dinge 
fallen Kutte und Kleid das bleibt das Wort 


Immer vermag es alles 
Immer vermag es nichts 


Messer an der Zunge des 
Sängers 

ist es doch größer 

als das Schweigen 

Juli 1972 


Nachtrag 


Im Schöpfungsatlas nicht vermerkt 
Dieser See. Kalkstein 
Steht hier zu Buche, darüber Wald. 
Nicht anders 
Weiß es, der hier vorübergeht 
. Ahnungslos und fern vom steilen Ufer. Das 
Sagen mir die vom Zementwerk, 
Die sich kühlen hier, mittags, 
Und sich den teuren Staub abwaschen, 
der rings 
Auch auf den Bäumen liegt. 
Kalkgrube Rüdersdorf. 
Abgesoffen 1914. 
Wär ich ein Fisch, 
Ging ich der Geschichte auf den Grund. - 
So schwimm ich mit raschen Zügen drüberhin. 
Aber Stimmen hör ich, 
Drunten, Lorengequietsch und, leise, 
Detonationen. 


Für ein einziges Mädchen 


Was bleibt von diesem Steppensommer 
der wie ein Grasbrand verlischt 

Es bleibt die Sonne zwischen Monden 
und immer geht der Wind 

es bleiben Hände ganz ohne Ringe 
dem Munde bleibt der Schrei 

Jäh der Anfang zäh das Ende 

es bleibt es bleibt 

Foto: Martin Claus es bleibt dabei 


Po 


Bücher«PlattenxFilme 


‘ 


EL eröffnet. 


In fünf Monaten felern wir 
alle Geburtstag - den 
25. unserer Republik, Überall‘ 
bereltet man sich auf das 
Fest vor, So auch in den 
Adlershöfer Studios und 
Redaktionsstuben, Mit zahl- 
= reichen fernsehdramatischen 
Beiträgen soll dem Zuschauer 
Gelegenhelt gegeben wer- 
den, Vergangenheit, Gegen* 
wart und Zukunft dieses” 
Landes Revue passieren zu 
- lassen, Erreichtes soll bewußt 


bewegenden Geschichten: 
Wobei groß nicht Immer 
heißt: mehrtellig. Aber 
manchmal auch.das; 5 
Noch mitten In der Arbeit 
sind einige bewährte 

; Regisseure und Autoren. 
Rudi Kurz z.B., der sich 
seinen „Leutnant vom ; 
Schwanenkletz" — die Titel- 
figur Ist/ein Berliner ABV = 
selbst schrieb, 

Günter Kunert bringt nach 
„Agathe Schweigert“ wieder 


Weine: Seghers-Verfilmung 


und zwar. „Das Schilfrohr“. 
Rainer Kerndl erzählt in 
„Die Katzen meiner Brüder" 
von einem jungen Mädchen, 
das bei drei Geschwistern 
Mütterstelle vertritt. 
Dies und noch einiges mehr 
kommt also Im Sommer und 
Herbst auf den Bildschirm. 
Am 26, Mai läuft ein 
Dreiteiler an, der die Serie 
der Adlershofer dramatischen 
Geburtstagsgeschenke 
arl-Georg Egal’ > 
(„Dr, Schlüter") schrieb 
„Spätsaison“. Regisseur 
Edgar Kaufmann besetzte die 
Hauptrollen dieses Fernseh- 


“ films über eine'große Liebe 


mit Otto Mellies und der 
"tschechoslowakischen ; 
Schauspielerin Valentina 
Thilova. Der Lehrer Kurt 


Sembrock und die Ärztin 


Hanna’ Steinbach begegnen 


"sich In der Mitte ihres 
" SLebens, Das Zusammen. 


leben geht nicht konfliktlos 
vor sich, Jeder ist eine 
ausgeprägte Persönlichkeit, 
bringt ausgeprägte Haltun- 
gen und Auffassungen mit; 
Dazu Otto. Mellies: 

„Eriist besessen vom Glauben 
an die Entwicklungsfähig- 


Eine Problematik also, \ 


die auch junge Fernseh- 
zuschäuer interessieren wird: 
zwei ‚Liebende überprüfen 
ihre Beziehungen \ 
zum großen Kollektiv der sie 


=> umgebenden Menschen, 


„Zusatz-Konflikt”: der Sohn 
der Ärztin, der sich 


“plötzlich mit einem Vater 


gemacht werden In großen; « 


abfinden soll. Diese Rolle. 
würde mit dem 16jährigen ' 
Berliner Schüler 

Holger, Putbrese besetzt, 

Mir fiel auf; die Fernseh- 
dramaturgen verlassen sich 
nicht nur auf ihre 
„eingefuchsten" Mitstreiter. 
Neue Namen in den Voran- 
kündigungen machen neu- 
gierig auf neue Handschrif- 
ten, vielleicht duch auf neue 
Themen, Es sieht so aus, 
daß die „Neuen‘ sich gern 


bezieht daraus wesentliche 
Anstöße, : 
Christian nämlich will’ein 
Porträt schreiben und 
pirscht sich auf diese Art 
und Weise an: Malle heran. 
Er. erlebt, als er sie 


beobachtet,‘ Auseinanderset- 


zungen z, B. zum Problem der 
Ehrlichkeit. Das schreibt { 
er auf. Da er aber die Dinge 
zu sehr. mit der rosaroten 
Brille des bis über beide 
Ohren Verliebten sieht, 
hat er seinerseits Ärger, ; 
als sein Werk gedruckt: wird. 
Reizvoll an der Filmerzäh- 
lung ist. der Versuch, drei 
Ebenen miteinander zu ver- 
binden; die Arbeitsatmo- 
sphäre auf, der Werft, die 
Liebe zwischen Christian und 
Malle und die „Sorgen“, 


„Der nackte Mann auf dem Sportplatz“ 


den Problemen junger Leute 
zuwenden. Was mit Wohl- 
wollen registriert wird. Letzte 
Beispiele:Martin Stades 
„Der erste Urlaubstag" 

und Dieter Scharfenbergs 
„Die eigene Haut" 

(nach ajner Erzählung von 
Karl Würzberger). Mit Paul 
Kanut-Schäfers Fernseh. 
erstling „Das Mädchen 
Malle“ kommt. im Juni eine 


Filmerzählung Ins Programm, 


©!bei der wiederum Junge u 


: keit:des Menschen: sie geriet 
in Isolierung durch absolu- 

© ten Anspruch. an charakter- 
“liche Qualitäten der anderen." 


Leüte im Mittelpunkt stehen, 
Die Geschichte splelt in 
einer Stadt an der Ostsee 
und in der dazugehörenden 


Werft, Hauptakteure: ; 


das Mädchen Malle, eine 
20jährige Anlagenfahrerin, 
und: Christian, Helling- 
Schweißer und. schrelbender" 
Arbeiter. Letzteres ist © 
wichtig, denn die Handlung: 


% 


" Während für die Pocten 


die ein schreibender 

Arbeiter. hat. ; ; 
Neue Namen. auch In. der 
Besetzungsliste, Unter Regie 
von Gerhard Respondek i 
geben zwei Junge Schauspie- 
ler ihr Fernsehdebüt; 

Bernd Stichler vom Staats- 
theater Schwerin und Monika... 
Boysen vom Theater 

Stralsund, De, 
So viel Neues - da muß man 
ja neugierig werden. BE 


meint 
FERNSEH-FRITZE 


ähnliche Berufe der Monat 
Mal; traditionell dazu dient, 
‚ausschlagende Bäume: un 


‚springende Knospen‘ der sich Mühe gibt, saine 
‚gebührend zu besingen. Ist Sache so gut wie möglich 
es mir wieder vorbehalten, _ zu machen: Dann folgen 
Filme, zu besingen! Na ja, darauf tausendundeine Reak- 
‚ ‚andererseits verwalst einer tion, vom: Tragischen bis zum 
dieser Poeten nicht völlld  Urkomischen, 
zu Unrecht u, a, auch darauf, Am angenehmsten für mich: 
daß ‚ein jeder Stand selnen dar jeise komädiantlsche” 
Frieden‘ wie ‚selne Last Unterton; 


"> hätte‘, Tatsache Ist Werkstchrein bißchen 
„Für die Liebe noch zu’ mager“. einspinnt, hat bestimmt Spaß, 
Sodann: „Für die Liebe noch 
zu mager“ (DEFA] von Kino- 
spielfiimneuling Bernhard 
Stephan, der vom Fernsehen 
kommt, Zielt auf junge Leute, 
„Noch bin ich“; sagt mir 
Stephan (31), „nicht so. alt, 
um diesen etwas saloppen, 
unsentimentalen Tonfall der 
Jungen Leute ‚nicht treffen 

zu. können. Das ist eine 
Chance"; Die er wohrlich. 
zu Dan nun: 
ii wie ihm bescheinigt sei. 
tatsächlich, daß der Musik splelt eine entschei-. 
"\Kino-Mai, rechnet man ein  dande Rolle, vielleicht 

paar Aprlinachträge hinzu, * sogar die Rolle. Im Mittel- 
allerlei Beschauenswertes “punkt eine, Slebzehnjährlge 
über die Kinoleinwände “ und das Erwachen und 
- flimmern lassen wird,  konfliktreiche Begreifen 
Da wäre zum Balspiel „Der von Liebe, „Ich bemühe 
nackte. Mann auf’dem Sport- mich, allen Dingen das Beste 
platz“ -(DEFA) von abzugewinnen, nämlich eine 
Konrad: Wolf: (Regie) und gewisse Heiterkelt“, i 
Wolfgang Kohlhaase (Buch), ‘gab mir der Regisseur et, 
die zusammen schon „Ich war auf den Weg, Stimmt, 
neunzehn“ gedreht haben. was ‘den Film betrifft: 
Wer nun gerne mal Ininack- 
ten Mann auf'm Sportplatz natürlich Gojkoö, die alte 
“rumtoben sehn möchte, “Rothaut, ‚für die "DEFA, 
"wird (allerdings enttäuscht,  „Ulzana" Ist der zweite 
ich .sags lieber ‚gleich, "„Apachen"-Teil geheißen 
‚denn der bewußte Nackte und: paart Abenteuerlichkeit 
ist ein Denkmal, Es geht um: mit gewisser Sozlalkritik, 
Kunst und um Künstler und Der erste Tell brachte 
um das Verbraüchen und mehr Aktlon, Genau igenom- 
Brauchen von Kunst. men bleibt zu. melden: Im 
Wie schwer. Ist es denn, Wilden Westen nichts Neues, 
veigentlich, Kunst zu machen? Aktion im Überfluß dafür in 
Und wie schwer Ist (es denn, „Grand Prix" (USA), 
zur Kunst Zugang zu finden? dreistündiger 70-Millimeter- ; 
"Da wird ganz gelassen eine superpanavisionsfarbfilm über 
Geschichte von heute erzählt, Autorennen, Die Kamera 
von einem Bildhauer, fährt mitin Monza und Monte 
"Ulanası 0% 5 Carlo und anderswo.— ein 
i Farbfilmfurioso. Aufnahmen 

wie man sie von Autorennen 
kaum kennt, Die Handlungs» 
zutaten, die den Film zu- 
"sammenhalten, sind dürftig, 
und durchschaubar, aber 
ansonsten perfekteste und 
auch beeindruckende Schau, 
Welter in Unterhaltung ; 
an sich; Als Gaunerkomödie 
präsentiert. sich „Ein 
schönes Mädchen wie ich" 
aus Frankreich, das —\ein 
locker-leichtlebiges Luder — 


mäpnermordend Karriere als 


„Grand Prin" 


Und alle Johre wieder raltet 


wieder ein Mafia-Film, 
“vielfach reißerlsch-kritisch 
aber letztlich ohne wirklich 
neue Aspekte, Manchmal 
kommt mir der Seufzer: 
Was wäre der itallenische 
Film’ohne seine Mafla..,.e 
— Klassenjustiz. in den USA - 
wird In „Saeco und Vanzetti", 
an denen 1927 ein bewußter 
Justizmord begangen wurde, 
aufklärerisch behandelt‘ — - 
Schließlich die Elegie 2 
„Tod in Venedig" nach Tho-, 
mas Manns berühmter, 
Novelle; Die Morbldität, 
.=Welken, das ‚schöne Sterben“ 
“der bürgerlichen Gesell«. 
„schaft wird von: Viscontl 
(Regie) In übersensibler 
»Wehmut in’ duftige ‚Bilder 
gebracht; Nicht auslassen, 
wem. Fllmkunst 'was gilt, ' 
Alles in Farbe. übrigens 
"verkündet KINO-KALLE 


Gesangsstar macht, 

Manche Möglichkelt für 
Lacher, Einmal bei schönen 
Frauen angekommen, sel der. 
verkorkste. Pseudopsychakrimi \ 
„Klute'; (USA), i 
allerdings mit der Fonda al 
Callgirl, angeführt. Man 
sollte sich nicht bemühen, 
mehr. als formallögische : 
Zusammenhänge herstellen zu 
wollen, es gibt nämlich h 
keine, — Erstaunlich wenig. 
Dynamik hat die, Ich wei 
nicht wieviel dutzendste Ver- 
filmung des klassischen 
Abenteuerromans 

„Die! Schatzinsel" (UdSSR), 
Dreimal noch Film aus Itallen: 
„Die schönste Frau" 

(von Damiano Damianı);* 2 


g- 
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Rolle saß auf dem Werkzeug- 
schrank und blickte auf 

die vor ihm diskutierenden 
Kollegen. Ab und zu warf 
er ein Wort in die Dis- 
kussion, gab Antworten oder 
stellte selbst Fragen. 
Mittagspause. Ehrlich 
gesagt: ich hatte mir ihn 


anders vorgestellt — 
wuchtiger, größer und immer 
auf Achse, aber nie in 

der Abteilung. Dabei saß er 
ruhig auf dem Spind und 
aß seine Stullen. 


x“ 


Schuld an meiner Fehlein- 


schätzung waren das Bri- 
gadetagebuch und die Bri- 
gadepläne, die mir mein 
Zirkelfreund unter die Weste 
gejubelt hatte. 

Und nun zur Frage, wer 
Rolle eigentlich ist und 
warum wir ihn aufsuchten. 
Also, Rolle ist kein Spitz- 
sondern der Familienname 
des Brigadiers der 
Jugendbrigade ‚Juri Gagarin‘ 
im VEB Weimar Werk. 

Ein Pfundskerl, auf den wir 
durch das Brigade- 
tagebuch aufmerksam  wur- 
den. Pfundskerle auch die 
anderen übrigens. Da haben 
die doch gleich nach 

der eigenen Namensliste 
zwei Seiten Paßfotos von 
jungen Mädchen ins Tage- 
buch eingeklebt, ganz dufte 
Bienen. Was dann nach 
den Bilderchen kam, gab 
eine schöne Vorstellung 
vom Brigadeleben. Alle 
sind so um die 21 Jahre alt 
und arbeiten in der 
mechanischen Fertigung an 
Radialbohrmaschinen. Ge- 
gründet wurde die Brigade 
1968 und gleich damals 
bauten sie auch den Ent- 
gratstand in eigener Regie, 
der heute noch läuft. 

Für alle war dies 
Jugendobjekt das erste 
gemeinsame Herangehen an 
eine Sache. Da wurde 
geknobelt, Zeit und Schweiß 
geopfert, aber am Ende 
klappte es doch noch und 
da wuchs mit der Maschine 
auch das Kollektiv und 

der einzelne. Das war 

der Anfang einer 
Entwicklung, die mit 

der Verleihung des Titels 
„Kollektiv der soziali- 
stischen Arbeit“ 1972 und 
der Auszeichnung als 
„Hervorragendes Jugendkol- 
lektiv der DDR“ noch lange 
nicht abgeschlossen ist. 


“ 


Der Rhythmus im Drei- 


schichtsystem, das ewige 
Summen und Brummen 


der Radialbohrmaschinen 
und die sich verfärbenden 
Späne, ersetzen weder Chor 
noch Gemäldegalerie. Also 
wurde abwechslungshalber 


mal über Kultur- und 
Bildungsplänen gebrütet. 


Ergebnis: Patenschaftsver- 
träge mit einer 6. Klasse, 
sowie mit der Medizinischen 
Fachschule wurden 
abgeschlossen. Nach und 
nach bekamen 14 Kollegen 
Funktionen, vom Brigadier 
über Abschnittsleiter, 
Verantwortlichen für 
NVA-Angehörige, Kontroll- 
posten, Patenklasse, 
Wandzeitung, Brigadekasse 
und Touristik bis hin 

zur Arbeit mit den Lehrlin- 
gen. Der erste ökonomisch- 
kulturelle Leistungsver- 
gleich wurde vorbereitet. 
Die Mädchen von der Medi- 
zinischen Fachschule 
mischten mit, und eines 
abends standen sie zusam- 
men auf der Bühne. Die 
zukünftigen Krippenerziehe- 
tinnen und die Jungs aus 
der Radialbohrerei, die 

alle nicht recht wußten, 
wohin mit den Händen. 
Jedenfalls sangen sie 
wacker, die Mädchen waren 
große Klasse, und für den 
Anfang war's ein gelungener 
Abend. Danach tanzte und 
trank es sich gut. 

Größere Vorhaben folgten 
dann auch bald. 


“ 


Wieder drehten sich 

die Bohrer — Auszeichnungen 
verpflichten — Selbstkosten 
wurden gesenkt, Haupt- 
leistungen überboten. 

Die Weltfestspiele waren 
im Gespräch. Würde gar 
einer aus der Brigade 
fahren dürfen? Probleme 
tauchten auf. Jungfacharbei- 
ter, kaum eingearbeitet, 
wurden zur NVA verab- 
schiedet. Ungarische 
Kollegen mußten in das 
Kollektiv einbezogen werden. 
Mobilkräne und Kartoffel- 
vollerntemaschinen 
verließen die Hallen und 
rollten über das weitver- 
zweigte Reichsbahnnetz zu 
den Feldern in Thüringen 
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und der Ukraine. 
Qualitätsarbeit wurde 
Ehrensache, die Ausschuß- 
kennziffern unterboten. 

Mit Feingefühl und Men- 
schenkenntnis fand Brigadier 
Genosse Manfred Rolle für 
jeden die richtige Aufgabe — 
und das nicht nur in der 


Produktion. So weiß 
Manfred Rolle, daß Klaus 
nicht der richtige Mann für 
die Durchführung des FDJ- 
Studiums ist. Da bekommt 
Klaus Dieter die Sache 
schon besser in den Griff 
und jetzt ist der Zirkel 
‚Junger Sozialisten‘, 

den die Brigade mit 

den Fachschul-Mädchen be- 
sucht, regelmäßig und 
interessant gestaltet. 

Klaus zeigte sich aber 

bei den Vorbereitungen für 
eine viertägige Fahrt 

nach der VR Polen als 
Org.-As und wurde deshalb 
für Touristik und Brigade- 
kasse eingesettt. 


“ 


Kraköw war die erste 

große Reise. Die Mädchen 
waren natürlich dabei. 

Alte Kirchen und die 
Gemäldegalerie sind heute 
noch gern erwähnte 
Erinnerungen. Selbstver- 
ständlich wurde die Fahrt 
selbst finanziert und 

ging mit Humor und... 
(von Liebe stand nichts 

im Brigadebuch) vonstatten. 
Die Wechselbeziehungen 
zwischen der Jugendbrigade 
und der Medizinischen 
Schule wurden weiter 
ausgebaut. Kein Höhepunkt 
der Brigade ohne die Mäd- 
chen und kein Tag 

des Gesundheitswesens ohne 
die Jungs. Zwischendurch 
gemeinsame Faschingsfeiern, 
Sportveranstaltungen,: 
Wandzeitung, Studien- 

hilfe für eine Studentin 
und, und, und... 

Die Weltfestspiele standen 
vor der Tür. Der Aufruf 
der Jugendbrigade 

‚50. Jahrestag‘ zum großen 
Subbotnik wurde von den 
Jungs der ‚Gagarin‘ auf- 
gegriffen. Nachdem sie sich 
schon vorher verpflichtet 
hatten ihre Hauptleistung 
von 39580 Stunden um 


2000 Stunden im Jahr zu 
überbieten, wurden für 

die Spendenaktion, 

für einen Mobilkran, für 

die Weltfestspiele 15 000 
Minuten erarbeitet. 

Das Weimar Werk honorierte 
diese guten Produktions- 
ergebnisse und die hervor- 


ragende gesellschaftliche 
Arbeit mit einem 
Kollektivmandat zu den 
Weltfestspielen. Vorher 
stand aber noch eine Fahrt 
nach Wroclaw auf dem 
Programm, ebenfalls selbst 
finanziert. Neidisch 

könnte man beim Anblick 


Junges 


FOTOS: WOLFGANG GREGOR 


der im Brigadebuch 
eingeklebten Farbfotos 
werden. Alte Barockbauten 
und neue Wohnsiedlungen, 
umgeben von großzügig 
angelegten Parks und 
Grünanlagen. Für die Bri- 
gade war diese Fahrt, 
besonders der Besuch 

des Pantomimen-Theaters 
von Tomaszewski, ein Start 
in die Zukunft. 

Das Jugendkollektiv rückte 
noch enger zusammen, 

und Freundschaften 

mit polnischen Jugendlichen 
wurden geschlossen. 

Mit neuem Elan ging es 
dem X. Festival entgegen. 
Ein Agitprop-Programm 
zum ökonomisch-kulturellen 
Leistungsvergleich, Raumtei- 
ler für einen Vietnam- 
basar und eine konti- 
nuierliche Planerfüllung 
stehen für diesen Zeitraum 
im Tagebuch. 

Berlin — unsere Jungs 
von der ‚Gagarin‘ mischten 
tüchtig mit. Überwältigt 
von all den Eindrücken 
kehrten sie heim. 

Und weiter drehten sich die 
Bohrer in der Mechani- 
schen Fertigung. Neue 
Kultur- und Bildungspläne 
wurden aufgestellt und 
verteidigt. Briefe 

und Betriebszeitungen an 
Kollektivangehörige, die 
zur Zeit ihren Ehrendienst 
in der NVA leisten, ge- 
schickt. Nun stehen die 

5. Betriebsfestspiele und 
die 15. Arbeiterfestspiele 
vor der Tür. Ein aktuell- 
politisches Programm 

soll entstehen, natürlich 
nicht ohne die Mädchen 
der Medizinischen Schule. 


2. 
Rolle saß auf dem Werkzeug- 
spind und aß ruhig 
seine Brote. Vor ihm 
diskutierten die Kollegen 
der Brigade. 
Mittagspause. 
WOLFGANG HELLER/RUDI BERGER 
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4. Was stört Sie an anderen? 
3, Hobby. 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1034 Berlin und 
überwelse dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte” 
auf diesen Seiten finden. 


* 


‚Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte” gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
Wir können auch nicht die 
Dankschreiben veröffentlichen, 
die uns Laser, die viele 
Zuschriften erhlelten, übermitteln. 
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1. Ramona 18/1,66 Bez. K.-M.-Stadt 
2. schreibfreudig 3, Nichttänzerin 4. 
Angeberai 5. Tiere. NL 8516 
1. Heidi 18/1,70 Bez. Cottbus 2, hu- 
morvoll 3. sehr ruhig 4. Untreue 5, 
Bücher. NL 8606 
1. Ursula 21/1,66 Leipzig 2. humorvoll 
3. zu gutmütig 4, Lügen 5. z.Z. mein 
Studium. NL 8646 
1. Ines 20/1,60 Halle 2. lustig 3. hat 
Lügen 5. Sport. NL 
171,57 Bi Potsd. 2. kon- 
isch 4. Prüderie 
5. alles, was Spaß macht. NL 8670 
1. Gerlinde 19/1,62 Bez. Patsd. 2. ord- 


‚nungsliebend 3. zurückhaltiend 4. Un- 


treue 5. Tiere. NL 8671 

1. Renate 20/1,64 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
gutmütig 3. zu Aumülle 4. Egoismus 
5. alles Schöne. NL 8672 

1. Gudrun 20/1,75 Bez. Mgdbg. 2. 
ehrlich 3. zu schüchtern 4, Überheb- 
lichkeit 5. Musik. NL 8673 

1. Monika 15/1,63 Berlin 2. treu 3. 
etwas zurückhaltend 4. jeder hat Feh- 
ler 5. alles Schöne. NL 8674 

1. Karin 20/1,58 Bez, Frankf./O. 2. 
verständnisvoll 3. einige 4. Arroganz 
5. Fremdsprachen. NL 8675 

1. Barbara 20/1,72 Bez. Halle 2. ver- 
ständnisvoll 3. etwas schüchtern 4. 


Untreue 5. Camping. NL 8676 
1. Regina 18Y2/1,66 Bez. Cottbus 2. 
Immer lusti 


. Iris 19/1,62 B. . unter- 
ET] 3. je 4. Oberheb- 
lichkeit 5. viels. interessiert. NL 8679 
1. Hildegard 22/1,72 Bez. Potsd. 2. 
unternehmungslustig 3. schüchtern 4. 
Oberheblichkeit 5. Wandern, NL 8680 
1. Christel 22/1,63 Bez. Mgdbg. 2. 
ehrlich 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
mod. Musik. NL 8681 

1. Inge 25/1,60 Bez. Schwerin 2. v. 
ständnisvoll 3. zurückhaltend 4. Uber- 
heblichkeit 5. Reisen. NL 8682 

1. Börbel 18/1,55 Bez. Frankf./O. 2. 
ehrlich 3. natürlich auch 4, Unahrlich- 
keit 5. viele. NL 8683 

1. Christina 16/1,77 Bez. Frankf./Q. 2. 
ehrlich 3. Langschläfer 4. Vorurtei 
5. Tonband. NL 8684 

1. Dagmar 21/1,72 Dresden 2. tole- 
rant 3. etwas leichtsinnig 4. Zuschrif- 
ten ohne Bild 5. progr. Musik. NL 8685 
1. Monika 16/1,70 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
re) 3. kein Engel 4. Arroganz 
3. Beat. NL 8686 

1. Ingrid 20/1,68 Bez. Erfurt 2. finde 
siel 3. Rauchen 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen. NL 8687 

1. Regina 19/1,62 K.-M.-Stadt 2. zärt- 
lich 3. Langschläfer 4. unsymmetrische 
Figur 5. Beat. NL 8688 

1. Ute 17/1,65 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
kameradschaftlich 3. impulsiv 4. Un- 
treue 5. Beat. NL 8689 

1. Gudrun 20/1,64 Bez. Neubrandenbg. 
2. humorvoll 3, leicht reizbar 4. Ironie 
5. vielleicht du?. NL 8690 

1. Murion 15/1,71 Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. zurückhaltend 4. 
Untreue 5. Lesen. NL 8691 

1. Eike 20/1,65 Berlin 2. treu 3, Lang- 
schläfer 4. Unehrlichkeit 5. Fußball. 
NL 8692 


1. Margret 24/1,68 Bez. Frankf./O. 2. 
zuhören 3. einige 4. Lügen 5. Blumen. 
NL 8693 

1. Eike 19/1,74 Gera 2. zuverlässig 3. 
impulsiv 4. zu lange Haare 5. einige. 
NL 8698 

1. Hannelore 22/1,70 3erlin 2. kame- 
radschaftlich 3. gibt es bestimmt 4. 
die große Klappe 5. Reisen. NL 8695 
1. Martina 18/1,65 Dresden 2. zurüc- 


haltend 3. nicht ausdauernd 4. Uber- 
heblichkeit 5. viele. NL 8696 N 
1. Edelgard 20/1,66 Bez. Cottbus 2. 
Immer happy 3. kann frech sein 4. 
kommt drauf an 5. was Spaß macht, 
NL 8697 
1. Sigrid 28/1,70 Lefpzig 2. ehrlich 3. 
leicht reizbar 4. träumerisch 5. Tan- 
zen. NL 8698 
1. Helga 25/1,68 Thür. 2. eine Frau 
3. kein Engel 4. Desinteresse 5. sinn- 
volle Freizeit, NL 8699 
1. Sabine 17/1,60 Bez. Halle 2. unter- 
nehmungslustig 3. zu gutmütig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Musik. NL 8700 
1. GabI 25/1,60 Berlin 2. aufrichtig 3. 
zurückhaltend 4, schlechtes Benehmen 
5. Reisen. NL 8701 
1. Angelika 23/1,69 Bez K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3. zu gutmütig 4. Egoismus 5. 
Lesen. NL 8702 
1. Christina 21/1,65 Bez. Dresden 2, 
natürlih 3. schlei Taı 
Gammlertum 5. Rad 
1. Rosi 17/1,68 Cottbus 2. verständnis- 
voll 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne. NL 8704 
1. Maring! De Be Denen 2. 
anpassungsfähig 3. eigenwillig 4. 
Folschheit 5. Tanz. NL ars 
1. Uschi 22/1,68 Bez. Dresden 2. immer 
3. 


1. Petra 16/1,76 Greifswald 2. lache 
gern 3. albere oft 4. schlechte Ein- 
stelllung 5. Beat. NL 8707 

1. Petra 16'/1,66 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
selten traurig 3. kein Engel 4. Lügen 
5. alles Verrückte. NL 8706 

1. Katrin 16/1,70: Bez. Halle 2. 
schreibfleißig 3. kein Engel 4. Unge- 
pflegtheit 5. mod. Musik. NL 8710 

12 Rose 18/1,63 2. lebenslustig 3. 
huschlig 4: Arroganz 5. Sport, NL 8711 
1. Petra 19/1,72 Bez. Cottb. :2, ord- 
nungsl. 3. Langschläfer 4. Alkoholmiß- 
brauch 5. Auslandsreisen. NL 8712 

1. Uschi 23/1,68 Bez. Leipzig 2. keine 
3, Langschläfer 4. Egolsmus 5. Bücher, 
NL 871. 

1. Petra 18/1,64 Bez. Gera 2. ehr- 
lich 3. neugierig 4. Arroganz 5. Mu- 
sik;_ NL 8714 

1. Katrin 15/1,65 Bez. Dresden 2. treu 
3. einsam 4. Untreue 5. treuen Jungen 
suchend. NL 8715 

1. Gerda 20/1,68 Bez. Halle 2. ro- 
mantisch 3. etwas zurückhaltend 4. 
Vorurteile 5. Musik. NL 8716 

1. Gabriele 19/1,88: Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig 3. einsam 4. Untreue 
5. alles Schöne. NL 8717 

1. Monika 18/1,64 Bez. Mgdbg. 2. 
ojehl 3..wer hat keine? 4, zu brav, 
5. Tanz. NL 8716 

1. Marion 18/1,70 Bez, Potsd. 2. un- 
ternehmungsl. 3. bestimmt welche 4. 
Unehrlichk, 5. alles Schöne. NL 8720 
1. Vera 23/1,75 Bez. Schwerin 2. unter- 
nehmungslustig 3. zu gutmütig 4. Ar- 
roganz 5. Architektur. NL 8721 

1. Sabine 23/1,60 Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. einige 4. Unehrlich- 
keit 5. Reisen. NI 

1, Sonja 16%4/1,58 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. keß 4. zu kurze Haare 
5. Fußball. NL 8723 

1. Christiane 18/1,76 Halle 2. zuver- 
lässig 3. eigenwillig 4. Geistlosigkeit 
5. Sprachen. NL 

1... Kornelia 17/1,71 Berlin/Eberswalde 
2. unternehmungslustig 3. zu vielseitig 
4 Muselmänner 5. viele. 1726 

1. Karin 20/1,70 Bez. Frankf./O. 2. 
lache gern 3. für jeden Unsinn zu 
haben 4. hat jeder 5. Musik. NL 8727 
1. Ingrid 20/1,56 Bez. Erfurt 2. lustig 
3. Kontaktschwierigkeit 4. Arroganz 5. 
Tonband. NL 8728 


1, Roswitha 20/1,76 Wismar 2. unter- 

nehmungslustig 3. zurückhaltend 4. 

Unehrlichkeit 5. Reisen, NL 8729 

1. Edelgard 17/1,71 2. begeisterungs- 

fähig 3. leichtsinnig 4. Überheblich- 

keit 5. Camping. 731 

1. Silvia 19/1,70 Bez. Cottb. 2. unter- 

nehmungslustig 3. neugierig 4. Ober- 

heblichkeit 5. mod. Musik, NL 8732 

1. Doris 22/1,65 Berlin 2. zuverlässig 

3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5 

viele. NL 8733 

1. Regina 20/1,62 Leipzig 2. tolerant 

3. etwas ruhig 4. Egoismus 5. Sport. 

NL 8734 

1. Gerlinde 19/1,70 Bez. Potsd. 2. zu- 

verlässig 3. zurückhaltend 4. Unehr- 

lichkeit 5. Bücher, NL 8735 

1. Ulrike 18%/1,69 Bez. Leipzig 2. 

kameradschaftlich 3. ergründe siel 4. 

Untreue 5. Literatur. NL 8736 

1. Monika 19/1,65 Mgdbg. 2. lebens- 

lustig 3. Langschläferin 4. Langeweile 

5. Singeklub. NL 8737 

1. Christina 18/1,65 Neubrandenbg. 2. 

optimistisch 3. neugierig 4. Uberheb- 

lichkeit 5. Camping. NL 8738 

1. Silvia 18/1, Frankf./O. 2. viels. 

inter. 3. hat jeder 4. starkes Rauchen 

5. Beat. NL 8739 

1. Monika 23/1,65 Berlin 2. schreib- 

freudig 3. gehbehindert 4. Heuchelei 

5. viele. NL 8740 ir 

1. Petra 22/1,74 Halle/lpz. 2. ehrlich 

Hi ruhlg 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. 
® 
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1. Bärbel 22/1,55 Bez. Potsd. 2. 
schreibfreudig 3. gehbehindert 4. 
Heuchelei 5. viele. NL 8742 5 
1. Heide 22/1,68 Bez. Suhl 2. tempe: 
ramentvoll 3. verrückte Ideen 4. meine 
eignen Fehler 5. Antiquitäten. NL 8743 
1. Beate 20/1,85 Bez. Halle 2. sind 
vorhanden 3. mäßlges Rauchen 4. Un- 
ehrlichkeit 5. mod. Musik. NL 8744 

1. Petra 18/1,61 Rostock 2. kamerad- 
schaftlich 3. Langschläfer 4. Egoismus 
5. Tanz. NL 8745 

1. Dora 20/1,69 Schwerin 2. unterneh- 
mungslustig 3. muß man suchen 4. 
Jangwelllss Leute 5. Tanz. NL 8746 

1. Doris 17'/2/1,70 Frankf (O.) 2. unter- 
nehmungslustig 3. kein Engel 4. alt- 
mod. Anschauungen 5. viele, NL 8747 
1. Helga 22/1,68 Bez. Erfurt 2. geistig 
anspruchsvoll 3. etwas elgenwillig 4. 
Trägheit 3. Reisen. NL 8748 

1. Annemarie 21/1,68 Bez. Frankf. (O.) 
2. ehrlich 3. einige 4. Überheblichkeit 
5. vielseitig. NL 8749 

1. Gisela 20/1,68 Bez, Dresden 2. zu- 
verlässig 3. Bansinienfae 4, Untreue 
5. einige. NL 8750 

1. Brigitte 24/1,61 Bez. Potsd. 2, zu- 
verlässig 3. leicht reizbar 4. Rauchen 
3. Literatur. NL 8751 

1. Petra. 19/1,79 Bez. Halle ordnungs- 
‚liebend 3. sicher 4. Angeberei 5. 
vielseltig. NL 8753 

1. Ursula 18/1,61 2. schreibfreudig 3. 
naiv 4, Humorlosigkeit 5. Astronomie. 
NL 8752 

1. Tina _19/1,70 Leipzig/Berlin 2. kess 
3. ‘Studentin 4. Arroganz 5, jede 
Menge. NL 8734 

1, Christiane 19/1,58 Bez. Neubran- 
denbg. 2. ehrlich 3. hat jeder 4. Ego- 
ismus 5. Tanzen. NL 8753 

1. Monika 19/1,73 Bez. Schwerin 2. 
lebenslustig 3. Langschläfer 5. viel- 
leicht Du. NL 8756 5 

1. Ute 20/1,60 Bez. Lpz. 2. humorvoll, 
3, ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Beat. NL 
89757 


1. Gabi 22/1,60 Halle 2. humorvoll 3. 
muß gefunden werden. 4. Trägheit 5. 
Auslandsreisen. NL 8758 

1. Ute 21/1,68 Halle 2. zuverlässig 3. 
zu viel Rücksichtnahme auf andere 4 
Unaufrichtigkeit 5. Tanz. NL 8759 


1. Rita 18/1,73 Bez. Halle 2. kamerad- 
schaftlich 3. unterrichtsmüde 4. Gleich- 
gültigkeit 5. suche noch. NL 8760 

1. Ilona 25/1,58 Berlin 2. kamerad- 
schaftlich 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. Backen. NL 8761 

1. Karin 25/1,72 Halle 2. zuverlässig 
3. mißtrauisch 4. Unehrlichkeit 5. Tanz, 
NL 8762 


1. Karla 19/1,67 Suhl 2, ehrlich 3, 
kontaktarm 4. Verständnislosigkeit 5. 
alles Schöne. NL 8783 

1. Sigrid 24/1,55 Eisenach 2. zu, gut- 
mütig 3. oft verrückte Ideen 4. Falsch- 
heit_5. viels. inter. NL 8765 

1. Carmen: 17/1,70 Bez. Cottb. 2. viel 
Humor 3. ein bißchen neugierig 4. 
Falschheit 5. Sport. NL 8764 

1. Bärbel 20/1,63 b. Berlin 2. ehrlich 
3, zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
seitig. NL8421 

1. Bärbel 17/1,66 Berlin 2. schreibfreu- 
dig 3, eventuell 4. Falschheit 5. ]. 
Cocteau (franz. Schriftsteller). NL 8479 
1, Gudrun 20/1,62 Bez. Rostock 2. un- 
ternehmungslustig 3. kein Engel 4. 
Sturheit 5. Vogelkunde. NL 8310 

1. Christel 17'%/1,67 Bez. Cottbus 2. 
meist happy 3. still aber tief 4. Pin- 
geligkeit 5. Sport. NL 8436 

1, Heide 18/1,70 Ber. Gera 2. lebens- 
froh 3. Schule verschlafen 4. 0-8-15-Typ 
5. Sport. NE 8411 

1. Petra 18/1,63 K.-M.-Stadt 2. zuver- 
lässig 3. leicht erregbar 4. Egoismus 
5. Pop.-Musik. NL 8437 


N 

. 
1. Gerd 20/1,75 Auerbach/Vogtl. 2. 
ernst 3. humorvoll 4. Schminke 5. 
alles Schöne. NL 8228 
1. Arndt 22/1,75 Bautzen 2. humorvoll 
3. leicht traurig 4. Eifersucht 5. Sport. 
NL 8229 


1. Eddi 19/1,77 Bez. Halle 2. zuver- 
lässig 3. Nichttänzer 4. ganz verschie- 
den 3. Land und Leute. NL 8488 

1. Maurice 26/1,79 Berlin 2. verständ- 
nisvoll 3. zu gutmütig 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. mod. Musik. NL 8489 

1. Manfred. 21/1,83 Bez. Leipzig 2. 
Nichtraucher 3. Langschlöfer 4. Ober- 
heblichkeit 5. Fußball. NL 8491 

1. Wolfgang 22/1,76 Berlin 2. humor- 
voll 3. Rauchen 4. nachtragend 5. 
Motorsport. NL 8492 

1. Karl-Friedrich_21/1,72 Bez. Halle 2. 
verständnisvoll 3. Nichttänzer 4. Un- 
treue 5. Motorsport. NL 8493 

1. Gerd 20/1,80 Dresden 2. sparsam 
3. ruhig 4. Oberheblichkeit 5. Kegeln. 
NL 8494 

1. Henry 22/1,84 Bez. Dresden 2. zu- 
verlässig 3. zurückhaltend 4, Arroganz 
5. Tonband. NL 8495 

1. Ullrich 22/1,75 Dresden 2. vorhan- 
den 3. sehr ruhig 4. Rauchen 5. 
Hundesport. NL 8496 ° 

1. Dieter 21/1,78 Bez, Dresden 2. treu 
3, zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 5. 
Film. NL 8497 

1. Bernd 21/1,76 2. aufrichtig 3, zu 
ruhlg 4. Überheblichkeit 5. Fußball. 
NL 8498 

1. Klaus 21/1,83 2. ehrlich 3.. bestimmt 
vorhanden 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne. NL 8499 

1. Fritz 23/1,67 Bez. Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. ergründe siel 4. 
Arroganz 5. Sport. NL 8500 


1. Wolfgang 26/1,80 Bez. Erfurt 2. 


"unternehmungslustig. 3. gutmütig 4. 
© ai NL 8501 


Unehrlichkeit 3. vie 

1., Herbert 26/1,75 Bez. Dresden 2. 
ehrlich 3. kein guter Tänzer 4. Über- 
heblichkeit 5. alles Schöne. NL 8302 


Nee 1971,74 K.-M.-Stadt 2. 
tr. 3. zu gutmütig 4. rauchend 
Mädchen 5. Schallplatten. NL 8503 

1. augen, AAN 2, Be 3. Nichttän-) 
zer 4. ıschr, to 5. 

Karasek u: ohne Foto 5. Tonband, 


1. Ulrich 25/1,92 Bez. Leipzig 2, aus- 
geglichen 3. zurückhaltend 4, Arrogan 
. Lebensstil. NL 8505 
. Reinhard 24/1,76 Bez. K.-M.-Stad 
2. Nichtraucher 3. Nichttänzer 4, 


Überheblichkeit 5. viele. NL 8506 
1. Volker 20/1,68 Schwerin 2. natürlich 


3. voreingenomm: 4, Konservativität) 
5. keins und viele. NL 8507 


1. Reinhard 20/1,80 Bez. Schwerin 2. 
3. Langschläfer 
NL 8508 


unternehmungslustig 
‚# Eitelkeit 5. Reisen 
1. Gerhard 22/1,84 Bez, Mgdbg. 2. 
Nichtraucher 3. schüchtern 4. Rauchen 
5. Musik. NL 8509 $ 

1. Karl-Heinz 21/1,67 Bez. Rostock 2, 
zuverlässig 3. einige 4, Rauchen 5, 
Sport. NL 8510 

1." Gerrit 19'%/1,90 Leipzig 2. zu gut. 
mütig 3. Raucher 4. Unzuverlössigkeit| 
5. Motorrad. NL 8511 

1. Volker 23/1,64 Dresden 2. ehrlich 
a ruhig 4. Arroganz 5, viele, Ni 


1. Thomas 24/1,80 Jena 2. aufrichti 
3. sensibel 4. Draufgängertum 5. 
Musik. NL 8514 
1. Gert 19/1,75 Mgdbg. 2. gutmütig 
3. finde sie 4. Eifersucht 5. Motor- 
sport. NL 8515 
1. Henry 23/1,83 Berlin 2. hilfsbereit. 
4. Unzuverlässigkeit 5, 
Reisen. NL 8517 
1. Henri 26/1,70 Berlin 2. zuverlässig 
anasalla 4. Untreue 5. viele. N] 


it 5. alte Autos. NL 8520 
ter 16'2/1,78 Bd. Langensalza 2. 
ucher 3. zu impulsiv 4. Unehr. 
lichkeit 5. Fußball, NL 8521 
1. Rudi_21/1,70 Bez. 'K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3. zurückhaltend 4, Uberheb- 
lichkeit 5. Fußball. NL 8522 
1. Bernd 21/1,73 Bez. Cottb, 2. gut. 
mütig 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit! 
5. alles Schöne. NL 8323 
1. Volkmar 18/1,75 Bd. Langensalza 
2. Nichtraucher 3. wer hat keine? 4. 
Angeberei 5. Fußball. NL 8524 
1. Roland 20/1,79 Leipzig 2. Nicht. 
raucher 3. sind zu entdecken 4. Über. 
heblichkeit 5. Motorsport. NL 8525 
t. Reinhardt 23/1,60 K.-M.-Stadt 2, 
ehrlich 3. schüchtern 4. Falschheit 5. 
Evergreens. NL 8526 
1. Hans-Jürgen 19/1,72 K.-M.-Stadt 2 
wird noch gesucht 3. Raucher 4. vie! 
Geschrei 5. Musik. NL 8527 
1. Enrico 18/1,84 Bez. Mgdbg. 2. un 
ternehmungslustig 3. etwas_schüchter: 
4. Untrede 5. Camping. NL 8528 
1. Rolf 22/1,86 Dresden 2. Nicht. 
raucher 3, einige 4, Überheblichkeit 5. 
Sport. NL 8529 ® 
1. Klaus 23/1,68 Kr. Borıa 2, auch 3. 
entfällt wegen Platzmangel 4. ist ver- 
schieden 5, Schallplatten. NL 8531 
1. Roland 20/1,73 Delitzsch 2. ehrlich 
3. keß 4. Untreue 5. alles Schöne. 
NL 8532 
1. Peter 20/1,90 2. verständnisvoll 3. 
zu ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. 
NL 8533 


1. Gerd 21/1,76 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. kein Engel 4. 
Untreue 5. Tonbond. NL 833; 

1. Christian 20/1,80 humorvoll 3. viel: 
4. Verständnisl. 5. Wassersp. NL 8535 


1. Helmut :27/1,70 Berlin 2. treu 3. zu 
Aumuvg 4. Oberheblichkeit 5. Musik. 


1. Rainer_20/1,80 Prenzlau 2, zärtlich 
3. kein Engel 4. Uberheblichkeit 5. 
vielleicht Du. NL 8537 

1. Wolfgarg 26/1,82 Bez. Dresden 2. 
verständnisvoll 3. etwas zurückhaltend 
4. Launen 5. einige. NL 0538 

1. Ralf 16/1,80 Bez. Leipzig 2. 
wissenschaftl. 3. leicht reizbar 4, Über- 
heblichkeit 5. utop: Literatur. NL 8539 
1. Werner 20',/1,83 Bez. Neubran- 
denbg. 2. hilfsbereit 3. Trägheit 4. 
Überheblichkeit 5. Tanz. NL 8540 
‘1. Reini 20/1,75 Neubrandenbg. 2. 
silabnishungrig 3, suche sie 4. treulos 
5. Sport. NL 8541 2 R 

1. Peter 24/1,72 Bez. Leipzig 2. unier- 
nehmungslüstig 3. etwas schüchtern 4. 
Überheblichkeit 5. Musik. NL 8542 

1. Jürgen 30/1,76 Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. kein Engel 4. Rauchen 5. 
Reisen. NL 8543 

1. Johannes 20/1,75 Bez. Neubran- 
garbe! 2. vielseitig 3. übermütig 4. 
Einbildung 5. Sport. NL 8544 

1. Matthias 19/1,80 Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig 3. impulsiv 4. Über- 
heblichkelt 5. mod. Musik. NL 8545 

1. Rainer 22/1,74 Bez. Halle/Suhl- 2. 
vernünftig 3. meistens zurückhaltend 
4. Hektik 5. elwos Schönes. NL 8546 
1. Bernd .17/1,73 Suhl unterneh- 
mungslustig 3. verrückte: Ideen 4. 
Unehrlichkeit 5. viele. NL 8547 

1. Bernd 21/1,83 K.-M.-Stadt 2. Nicht- 
raucher 3. Impulsiv 4, Oberheblichkeit 
5. mod. Musik. NL 8348 

1. Burkhard 19/1,85 Stralsund 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4, Gleichgül- 
tigkeit 5. einige. NL 8551 

1. Bodo 22/1,70 Potsd. 2. einige 3. 
Raucher 4. Fals-hheit 5. Kino. NL 8552 
1. Peter 1771/1,72 Salzwedel 2. schreib- 
lustig 3. Nichttänzer 4. Genußmittel 
5. Schlagermusik. NL8553 

1. Jürgen 20/1,80 Erfurt 2.- treu 3. 
schüchtern 4. Überheblichkeit 5. alles 
Schöne. NL 8554 

1. Siegfried 18'/,/1,79 Bez. Leipzig 2. 
viels. int. 3. einige 4. Gleichgültigkeit 
5. Camping. NL 8555 

1. Ralf 19%,/1,80 Neubrandenbg. 2. 
Gutmütigkeit 3. Langschläfer 4. Eitel- 
keit. 5. Fotografieren. NL 8556 

1. Frank 23/1,72 Dresden 2, gutmütig 
3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Motor- 
sport. NL 8557 

1. Manfred 23/1,62 Neubrandenbg. 2. 
schreibfleißig 3. etwas schüchtern 4. 
Überheblichkeit 5. Tanz. NL 8558 

1. Gerd 20/1,72 Jena 2. sehr lieb 3. 
ruhig 4. Menschenverachtung. 5. Tiere. 
NL 8559 

1. Dietrich '33/1,66 2. liebenswert 3. 
zurückhaltend 4. Rauchen 5. Haus u. 
Garten. NL 8560 x 

1. Martin 24/1,85 Bez. Dresden 2. 
opt. Pessimist 3. Träumer 4. Heuchelei 
5. Musik. NL 8562 

1. . Norbert _ 22/1,81 Fürstenwalde 
(Spree) 2. sparsam 3. sind vorhanden 
4. Rauchen 5. Fußball. NL 8563 2 
1. Bernd 19/1,77 Leipzig 2. aufrichtig 
3. unausgeglichen 
Musik/Technik. NL 8564 
1. Dieter 20/1,84 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ausgeglichen 3. kein Engel 4. Über- 
gewicht 5. Sport. NL 8664 

1. Ulli 26/1,73 Bez. Holle 2. guter 
Kumpel 3. kein Pop-Jünger: 4. Ziel- 
losigkeit 5. vielseitig. NL 8665 

1. Jürgen 20/1,72 Gera 2. Nichtraucher 
3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. Lite- 
ratur. NL 8666 

1. Roland 22/1,80 Bez. Erfurt 2. treu 
‚3, ein wenig ruhig 4. Falschhelt 5. 
"alles Schöne. NL 8867 


4. Egoismus 5. . 


1. Michael 21/1,90 Berlin 2. tolerant 
3. skeptisch 4. Klischees 5. Grafik. 
NL 8668 


1. Henry 20/1,63 Bez. Schwerin 2. zärt- 
ich” 3. kein Engel 4. Schüchternheit 
NL 8767 


N 
n 18/1,76 Stralsund 2. unter- 
nehmungslustig 3. Raucher 4. Vorur- 
teile 5. vielleicht Du. NL 8724 
1.. Gerhard 22/1,70 Bez. Potsdam 2. 
kontaktfr. 3. öfter etwas verrückt 4. 
Phantasiel. 5. alte_Beatmusik. NL 8253 
1. Wilfried. 21/1,83 Berlin 2. ehrlich 
3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Fotografie. 
NL 8268 


1. Wolfgang 19/1,85 Berlin 2. kontakt- 
freudig 3. unbeständig 4. Geschwätz 
5. :20-km-Lauf. NL 8281 

1. Karl-Heinz 23/1,69 Suhl 2. treu 3. 
Langschläfer 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
leicht Du. NL 8346 

1. Istvan 25/1,80 Rudolftelep (Ungarn) 
2. gibt es 3. gibt es? 4. Rauchen 5. 
Sprachen. NL 8513 

1. Christian 16/1,75 Dresden .2. unter- 
nehmungslustig 3. etwas frech 4. 
Arroganz 5. Tanz. NL 8631 

1. Axel 19/1,78 Dresden 2. Nichtraucher 
3, raffiniert 4. so manches 5. mod. 
Musik. NL 8549 

1. Hartmut 20/1,82 Dresden 2. raffiniert 


3. man hört allerhand 4. noch raffi- ' 


nierter 5. Judo. NL 8550 

1. Bodo .161z/1,72 Bez. Mgdbg. 2. 
unternehmungslustig 3. Rauchen 4, 
Untreue 5. alles Schöne. NL 8565 

1. Rüdiger 25/1,68 Bez. Mgdbg. 2. 
Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Unehr- 
lichkeit 5. Sport. NL 8566 

1. Jörg 21/1,84 Bez. Dresden 2. treu 
3. gutmütig 4. raffiniert 5. Fotografie. 
NL 8568 


1. Wilfried 22/1,76 Rostock 2. Nicht- 
raucher 3. hat wohl jeder 4. Unehr- 
lichkeit 5. viele, NL 8569 

1. Eckhard 20/1,75 Potsd. 2. sparsam 
3. Raucher 4. Überheblichkeit 5. 
Kochen. NL 8570 


1. Klaus-Peter 23/1,78 Bez. Potsd. 2. 


optimistisch 3. Nichttänzer 4. Ange- 
berei 5. mod. Musik. NL 8571 

1. Johannes 22/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 
2. zuverlässig 3. kein Engel 4, Unehr- 
lichkeit 5. Tonband. NL 8574 

1. Peter 18/1,95 Bez. Potsd. 2. gut- 
mütig 3. Nichttänzer 4. Angeberei 5, 
Fußball. NL 8575 2 

1. Joachim 19/1,78 Bez. K.-M.-Stadt 2 
gutmütig 3. finde sie 4.: Arroganz 5. 
alles Schöne. : NL 8376 N 

1. Bernd 25/1,89 Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. einige 4. Humorlosig- 
keit 5. viele. NL 0577 

1. Frank 20/1,90 K.-M.-Stadt 2. ehrlich 
3. gutmütig 4. Egoismus 5. mehrere. 
NL 8578 


1. Michael 20/1,74 Leipzig 2. stets gute 
Laune 3. sind zu finden 4. Arroganz 
5. progr. Musik. NL 8579 


1. Dieter 22/1,68 Rathenow 2. zuver- 


lässig 3. ruhig 4. 
mod. Musik. NL 8580 
1. Lutz 19/1,76 Bez. Magdb. 2. Nicht- 
raucher 3. Nichttänzer 4. Untreue 5 
Kino. NL 8581 

1. Albrecht 20/1,85 K.-M.-Stadt 2. zu- 
vorkommend 3. schüchtern 4. Ange- 
berei 5. Pop-Musik. NL 8582 

1. Fritz 19/1,70 Bez. Mgdbg. 2. unter- 
nehmungslustig 3. leichtsinnig 4. Un 
‚ehrlichkeit 5. Judo. NL 8584 

1. Gunther 17/1,70 Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. schlechter . Tänzer 4. Ange- 
berei 5. Beat. NL 8585 ; 

1. Gerhord 20/1,73 Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. Nichttänzer 4. Raucher 5. 
Bücher. NL 8586" 

1. Klaus 22/1,63 Bez. Dresden 2. tole- 
rant 3. zu gutmütig 4. Untreue 5. 
Musik. NL 8387 


Unehrlichkeit 5 


1. Gerd 19/1,70 Stralsund 2. Nicht- 
raucher 3. m. Nervenbündel 4. Arro- 
ganz '5. ein ganzer Haufen, NL 8589 
1. Volker 20/1,72 Bez. Erfurt 2. unter- 
nehmungslustig 3. Rauchen 4. Einbil- 
dung 5. Autofan. NL 8590 

1. Arndt 20/1,70 Bez. Cottbus 2. 
schreibfreudig 3. vorhanden 4. mang. 
Vertrauen 5. Kegeln. NL 8591 

1. Frank 21/1,77 Berlin 2. humorvoll. 
Er ae 4, Interessenlosigkeit 5. 
Autosport. NL 8592 

1. Jürgen 20/1,75 Bez. Mgdbg. 2. treu 
3. schüchtern 4. Angeberei 5. alles. 
Schöne. NL 8593 

1. Hans-Joachim 23/1,73 Bez. Erfurt 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Un- 
treue 5, Reisen. NL 8394 

1. Peter 22/1,90 Halle 2. humorvoll 3, 
sind zu erforschen 4. Egoismus 5. Rei- 
sen. NL 8395 = 

1. Hans-Jürgen- 20/1,75 Halle 2. hu- 
morvoll 3. sind zu erforschen 4, Rau- 
chen 5. Camping, N 

1. Martin 19/1,70 Bez. Cottb. 2. lebens- 
lustig 3. einige 4. Verständnislosigkeit 
5. Sport. NL 8597 

1. Lothar 23/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Ange- 
berei 5. Tonband. NL 8598 

1. Richard 21/1,73 Oebisfelde 2. Nicht. 
raucher 3. einige 4. Eifersucht 5. alles 
Romantische. NL 8399 3 
1. Detlef 19/1,73 Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. einige 4. Rauchen 5. 
ılles Schöne. NL 8600 

1. Olaf 22/1,75 Berlin 2. treu 3. sehr 
viele 4. Falschheit 5. Motorrad. NL 8601 
1. Manfred 22/1,77 Cottb. 2. sparsam 
3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. Natur. 
NL 8602 > 

1. Gerd 24/1,73 Leipzig 2. zuverlässig 
3. ruhig 4. Vorurteile 5. einige, NL 8603 
1. Peter 19/1,70 Dresden/Berlin 2. ver- 
ständnisvoll 3. zu träumerisch 4. Un- 
treue 5. Natur. NL 8605 

1. Peter 19/1,75 Dresden 2. Nichtrau- 
cher 3.. einige 4. Unehrlichkeit 5. 
mehrere. NL 8607 

1. Joachim 22/1,80 Mgdbg. 2. Nicht- 
raucher 3. zu gutmütig 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. Reisen. NL 8608 

1. Lutz 20/1,75 Berlin 2. Degelsterunge: 
fähig 3. manchm. angrlffslustig 4. 
Strebertum 5. „Magazin"-Leser, NL 861 
1. Steffen 19/1,72 K.-M.-Stadt 2. v 
ständnisvoll 3. etwas zurückh. 4. Über- 
heblichk. 5. alles Schöne. NL 8610 

1. Herbert 21/1,89 Bez. NelBronceonp} 
2. Nichtraucher 3. kein: Engel 4. Schüch- 
ternheit 5. Motorrad. NL 8611 

1. Hans-Joachim 24/1,84 Bez. Erfurt 2. 
gutmütig 3. etwas zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. Motorsport. NL 8612 
1. Jörg 20/1,78 Bez. Magdbg. 2. un- 
tersuch es 3. zu ruhig 4. Einbildung 
5. sehr viele. NL 8613 

1. Gerhard 23/1,85 Bez. Erfurt 2. sicher 
vorhanden 3. Nichttänzer 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Musik. NI 

1. Wolfgang 22/1,92 Bez. K.-M.-Stadt 
2. zuverlässig 3. zu wählerisch 4. Un- 
selbständigkeit 5. Sport. NL 8615 

1. Klaus 19/1,76 Krs, Stadtroda 2. be- 
ständig 3. schüchtern 4, verschiedenes 
5. Mopedfahren. NL 8616 

1. Ernst 20/1,87 Bez. Rostock 2. treü 
3. zurückh. 4. Überheblichk. 5. Motorsp. 
NL 8617 

1. Rainer 19/1,89 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3. schüchtern 4. UÜberheblich- 
keit 5. Sport. NL 8618 

1. Jochen 23/1,73 Dresden 2. Objektivi- 
tät 3. VergeBlichkeit 4. alte Hüte 5. 
zu viele, NL 8619 

1. Bernd 28/1,66 Mgdbg. 2. humorvoll 
3. schlechter Tänzer 4. Launen 5. viele. 
NL 8620 


NINA 
kLIZzElhh 


fotografiert 
von Tassilo Leher 


Um es zuzugeben, ich 
gehöre selber seit 
Jahren zu den 
passionierten Hosen- 
trägerinnen. Ich trage 
nur Hosen — aus 
Prinzip. Jedenfalls 
fast nur Hosen. Aber 
spätestens am ersten 
richtig warmen Tag 
des Jahres gerate ich 
jedesmal in Verzweif- 
lung — mir wird heiß. 
Und auch sonst 

fällt mir manchmal 
blitzartig ein, daß 
der Mensch ja auch 
Waden hat. 


Langer Rede kurzer 
Sinn: Trotz der 
beliebten, praktischen 
Hosenmode sollten 
wir das gute, 
langbewährte Kleid 
nicht ganz vergessen. 
Besonders im Sommer. 


Deshalb stellen wir 

Ihnen diesmal 

aus dem Angebot der 

Jugendmodezentren für 

Frühjahr/Sommer 1974 

‚hauptsächlich die 

Kleider vor. 

Sie verdienen es auch. 

Junge Leute, 

so lehrt die Statistik, 

neigen dazu, sich 

unkompliziert, prak- 
s0 


tisch und sportlich- 
leger zu bekleiden und 
jung, unkonventionell, 
optimistisch in Form 
und Farbe präsentiert 
sich die Jugendmode 
SONNIDEE für diese 
Saison. Die Devise 
lautet nach wie vor: 
kombinier- und variier- 
fähig. So haben wir 
auch für die fungen 
Männer mehr schicke 
Einzelteile als sonst 
gesehen. Dazu gehö- 
ren gutsitzende Hosen, 
sportliche Einzel- 
jacken, Strickjacken, 
Pullover und Westover. 
Doch nun, wie gesagt, 
zu den Kleidern. 
Inder Hauptsache sind 
sie in T-Form oder 
als Wickel- und Kittel- 
kleider sowie im 
Folklorestil gestaltet. 
Durch lustige 
Farbkombinationen 
und optimistische 
leuchtende Dessins 
stellen sie eine echte 
Bereicherung des An- 
gebots dar. Meistens 
sind sie sehr unkompli- 
ziert geschnitten und 
superkurz. 

Vielleicht können Sie 
nicht alle von uns 
ausgewählten Modelle 


1 — Dieses dreiteilige 
Ensemble vom VEB „Dako“ 
in Plauen zeichnet sich 
durch exakt verarbeitete 
hübsche Details, gute 
Trage- und Pflegeeigen- 
schaften und vielseitige 
Verwendbarkeit aus, 

Es besteht aus einem 
glockig geschnittenen 
Bahnenrock, einem rot 
gepaspelten Turnhemd 
mit gerundeten Seiten-' 
schlitzen und einer 
klassischen Hemdbluse. 
Das Material ist 
Großrundgestrick in 
marineblau mit bunten 
Blümchen. 

Das zweiteilige Kleid 
kostet 122,20 M 

und die Jacke 98,00 M. 


überall kaufen, 
dann haben Sie als 
Kunde aber die 
Möglichkeit, das 
Sortiment Ihres 
Jugendmodezentrums 
zu beeinflussen: 

Werden Sie nicht müde, 

‘in den Geschäften 
Ihre Wünsche immer 
wieder konkret 
vorzutragen, lassen 
Sie sich auch mal 
das Kundenbuch geben 
und tragen Sie Ihre 
Fragen dort ein. 
Meinetwegen zeigen 
Sie auch unsere Fotos 
und fragen Sie, warum 
es dieses oder jenes 

Modell nicht gibt. 

Nur aus Ihrem Kauf- 
verhalten kann Ihr 
Jugendmodezentrum 
dann die richtigen 
Schlüsse ziehen. 


Nun ein paar Worte 
zu den modischen 
Kleidformen: 


1. Die T-Form 


- Sie besteht also wie 
besagter Buchstabe 
aus einem senkrechten 
Stoffteil unten und 

_ einem waagerechten 

 Stoffteil oben. Oben 
kann das eine Passe 


2— Die Wirkung dieses 
Kittelkleidchens beruht 
auf dem Kontrast von 
kleinen und kleinsten 
maigrün-weißen Karos 
und der Länge 

(soll heißen: Kürze!). 
Es ist pflegeleicht 

und kostet 65,90 M. 


3 — Wegen ihrer guten 
Gestaltung möchten wir 
diese beiden Sommer- 
kleidchen besonders 
anpreisen. Das mit den 
dreiviertellangen 
Bauschärmeln ist aus 
roter Baumwolle mit 
winzigen weißen Blüten. 
Die Ärmel sind mit 
Lochspitze benäht. 
Preis: 55,20 M. 


Das zweite Modell wurde 
aus Viskose in marine- 
blau hergestellt. 

Der Stoff hat ein klitze- 
kleines geometrisches 
Muster in rot und weiß. 
Spaßig sind die Knöpfe 
und Gürtelschnalle 

in Herzform. 
Kostennunkt: 53,70 M. 


4 — Ein Kleid aus Groß- 
rundgestrick — lieblich 
schon das Dessin: Weiß 
mit Veilchenbuketts. 

Die Taille und der Saum 
der Kimonoärmel sind 
auf Gummi gezogen. 

Wo findet das nächste 
Gartenfest statt? 

Preis des hübschen 
Kleides: 104,50 M. 


mit Kimono- oder 
Halbkimonoärmeln 
(Foto5) sein, oder 
ein Sattel mit weiten, 
angesetzten Ärmeln. 
An dieser Passen- 
geschichte wird dann 
das.mehr oder weniger 
schmale Unterteil 
angesetzt, das meist 
gar nicht oder nur 
sehr wenig tailliert 
ist, Eine Idee für 
bequeme Tageskleider, 
die. ihren Witz aus 
geometrisch aufgeteil- 
ten Schnittlösungen 
bezieht. Sie bietet sich 
für das Ausspielen 
von. Farbkontrasten 
geradezu an. 


2. Die Wickelkleider 


Sie kennen ja sicher 
alle Omas bequeme 
Wickelschürze. Da 
brauch ich also nicht 
viel zu erklären. 

Es gibt hinten oder 
vorn gewickelte 
Exemplare. Schick 
bekommen sie durch 
kühne Ärmel-. oder 
Halsausschnitte, weite, 
glockige Röckchen und 
vor allem durch zarte 
Taillen. Es sind die 
idealen Kleider für. 
die Hundstage. 
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5— Bei diesem Großrund- 
strickkleid mit aktuellen 
Halbkimonoärmeln wurde 
ganz auf den fröhlichen 
Farbenklang von Orange 
und Gelb gebaut. 

Preis: 158,— M. 

Daneben ein Sakko für 
73,— M. Das Sakko ist 
zweifach modisch: 
Erstens, weil aus hell- 
grauem Flanell, zweitens, 
weil im Norfolkstil 
gestaltet (große aufge- 
setzte Taschen, Rücken- 
gurt, viel Stepperei). 


6— Weil sie so schön sind, 
zeigen wir hier zwei 
folkloristische Blusen. 
Die langärmlige aus gelb- 
weiß karierter Baumwolle 
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ist sehr kleidsam — aber 
nur für zarte Taillen. 

Der Preis: 31,40 M. 

Die mit den gepufften 
Ärmeln und dem Besatz 
aus Wäschespitze kostet 
39,80 M. Sie wurde aus 
rot-weißem Mischgewebe 
gearbeitet. 

Der kurzärmlige Junioren- 
pullover ist aus 

rotem Wolprylahochbausch 
gestrickt. Er ist in 

vielen Farben zu haben. 
Schick mit rot-weißem 
Karohemd (24,— M) und 
dunkler. Hose. 


7— Ein einfaches blau- 
weiß kariertes Sommer- 
fähnchen wirkt durch rote 
Paspelierungen sehr 


3. Kittelkleider 


Wenn Sie mich fragen, 
das sind die prak- 
tischsten Kleider für 
den Hochsommer, 
besonders wenn sie 
aus Baumwolle fabri- 
ziert wurden. Wer mol- 
lige Stellen verstecken 
will, ist damit beson- 
ders gut beraten, 
denn sie sind lose und 
von bequemer Weite, 
meistens oben an 
Passen angekraust, 
oft auch zu Hosen 
tragbar. Zu ihnen ge- 
hören naive Puffärmel 
in unterschiedlichsten 
“ Längen. Farb- und 
Musterkombinationen, 
Taschen, Täschchen, 
Paspelierungen, 
Spitzen- und Borten- 
besatz sind die unkom- 
plizierten Details, 


4. Folklorestil 


Das ist kein Stil, der 
an eine Schnittform ' 
gebunden ist, sondern 
an die Stoffauswahl 
und die Details. 
Beispiele auf den 
Fotos 3 und 6 

(die Blusen). 
Folkloristisch sind 
Blümchenmuster und 


frisch. Außerdem wurde 
eine Stickereiblüte auf die 
Brusttasche appliziert. 

Es kostet: 52,30 M. 

Die Juniorenhose ist aus 
rostfarbener Kammgarn- 
wolle und kostet 85,30 M. 
“Dafür sitzt sie sehr 

gut, hat 64 (!) cm Fuß- 
weite und sportliche 
aufgesetzte Taschen. 
Dazu passen ein Streifen- 
hemd und eine blaue 
Strickjacke (41,50 M) 

aus Wolprylahochbausch. 
Diese hier ist hauteng 

in Rippen gestrickt, hat 
vorn einen Reißverschluß. 


8— Hellblaue Hemdjacke 


aus pflegeleichtem Misch- 
newebe in der Art von 


u. 


Puffärmel & la Dirndl, 
Stickereielemente und 
Borten- oder Spitzen- 
besatz, wie sie 

in Volkstrachten 
vorkommen. In dieses 
Richtung gibt es so 
hübsche Taillen- und 
auch Kittelkleider, 
daß man sie, 
wenigstens wenn sie 
neu sind, zum Tanz 
ausführen sollte. Man 
denkt, wenn man sie 
ansieht, unwillkürlich 
an Sommerferien oder 
Gartenfest. Da sie 
aber aus einfachen 
Stoffen sind, sind sie 
auch nicht zu teuer 
und nicht zu feierlich 
für den Alltag und 
zudem meist leicht 

zu pflegen. Prima. 
Bei diesem Kleider- 
angebot brauchen wir 
uns wirklich nicht 

in Hosen durch die 
heißen Tage zu gqäulen. 
Gönnen Sie Ihren 
Beinen also mal wie- 
der Sonne. 

ULLA SEIDEL 

FOTOS: RUDOLF SCHAFER 


Popeline. Sportlichen 
Schick hat sie durch viel 
Stepperei, vier auf- 
gesetzte Reißverschluß- 
taschen und einen Tunnel- 
durchzug für den Gürtel. 
Preis: 106,— M. 


9— Schwarzweiß oder 
marineweiß gestreift 

sind diese 
Hochsommerkleidchen 

aus praktischer Baum- 
wolle, Das Kittelkleid hat 
angekrauste Ärmel und ist 
mit Bogenspitze verziert, 
es kostet 33,60 M. 

Das andere ist ein 

hinten übereinander- 
aeschlagenes Wickelkleid 
mit Glockenröckchen. 
Sein Preis ist 34,50 M. 


(2), U. Forchner (2), F. Voigt (4) 
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träglihen Mann, dem Arzt. 
Besser gesagt, sie half allein, 
denn Abilkas hatte sich auf 
der Couch niedergelassen 
und beschränkte sich darauf, 
Anweisungen zu erteilen, 

„Siehst du, Shantas, deine 
Wohnung ist wie geschaffen 
für Hachzeiten. Im vorigen 
Jahr unsere Hochzeit und nun 
deine. Wenn ich Stadtrat 
wäre, würde ich dir eine an- 
dere Wohnung geben und die 
hier nur für Hochzeiten be- 
reithalten“, scherzte Abilkas. 


Aber heute verzieh ich ihm 
alles. Das Glück machte mich 
großmütig. 


Die von der Hitze ermüdete 
Stadt hatte schon lange nach 
Regen gedürstet. Doch uns 
berührte das nicht, die Stim- 
men drangen zu uns auseiner 
scheinbar jenseitigen Welt, 
Jeder von uns nahm Abschied 
von einem früheren Leben, 
und uns erwartete das reiz- 
volle herrliche Unbekannte. 
Es bewegte uns, und erregt 
gingen wir, ohne auf die Stra- 
ßen zu achten, und überhör- 
ten die Ouvertüre, die dem 
starken Regen voranging. 
Wir bemerkten nicht, wie der 
Wind aufkam und wie er, vom 
Horizont her eine dichte 
dunkle Wolke vor sich hertrei- 
bend, sie mit mächtiger Be- 
wegung über die Stadt 
schleuderte. Wir kamen erst 
zu uns, als die ersten großen 
Tropfen fielen. 

Dröhnend grollte der Donner, 
als wolle er in dieser vor Durst 
heiseren Welt seine junge 
mächtige Stimme ansiedeln. 
Er grollte einmal und noch 
einmal, und die aufgerüttelte 
Welt erzitterte. Irgendein 
Mächtiger, uns Unsichtbarer, 
versuchte seine Kraft und 
drohte Himmel und Erde um- 
zukehren. ı 


Die Menschen flüchteten in 
Torwege und Hauseingänge. 
Nur wir blieben allein und 
tollten im Regen umher, wie 
in der Kindheit. 

Nach dem nächsten Donner- 
schlag bewegte sich die 
Regenwand von der Stelle 
und schob sich über die 
Straße. Zunächst langsam, 
dann. immer schneller und 
schneller wurde sie vom Wind 
vorangetrieben. Die Regen- 
wand stieß uns vor die Brust 
und beugte die jungen noch 
schwachen Stämme. 

Ein richtiger Sturm begann. 
Wie ein rasender Schamane 
heulte er wolfsartig, schoß 
seine glühenden Pfeile ab 
und versprühte drohende 
Funken. Sein alles ersticken- 
der Atem schien bis in die 
verborgensten Winkel zu 
dringen, und es war, als gebe 
es keine Rettung vor ihm. Wir 
rannten und rannten.,. 
Plötzlich blieb Ajaushan vor 
einem mir unsichtbaren Hin- 
dernis stehen. 

„Ajaushan, was ist dir?!“ rief 
ich erschrocken. 

Sie antwortete etwas, doch ich 
verstand nur: „Der Kran!... 
Der Kran..." 1 

Ehe ich überhaupt zur Besin- 
nung kam, war sie schon in 
dem heulenden Chaos ver- 
schwunden. 

Was soll der Kran? dachte ich 
und rannte hinter ihr her, Ich 
rutschte im zähen Schmutz 
aus, fiel hin, richtete mich wie- 
der auf, schmierte meine Klei- 
dung mit dem wiederlichen 
Lehmbrei voll und dachte 
zornig: Was soll das heißen? 


Vom schnellen Laufen bekam 
ich Seitenstiche. Die wilden 
Windstöße warfen mich zu- 
rück. 

„Ajaushan!" schrie ich. 
Schließlich erblickte ich in der 
Dämmerung ihr helles Kleid. 
Ajaushan eilte zur Baustelle. 


Was will sie am Kran in sol- 
chem Augenblick? dachte ich 
und versuchte, meinen Schritt 
zu beschleunigen. 

Als ich durch das Tor rannte, 
kletterte Ajaushan bereits die 
eiserne Treppe hoch. Fast kör- 


‚sagte 


perlich fühlte ich, wie ihre 
Hände auf dem nassen Eisen- 
geländer abrutschten. 
„Ajaushan, kehr sofort zu- 
rück!" schrie ich, 

„Sie will wohl ihren Kran bei- 
seite schieben, sicherlich“; 
jemand an meinem 
Ohr. 

Eben noch schien es, als seien 
Ajaushan und ich die einzi- 
gen in der Stadt. Doch kaum 
hatte sie ihr waghalsiges 
Unternehmen angefangen, 
war's, als wüchsen die ersten 
Gaffer aus dem Boden. 

„Der Kran kann ja umstürzen. 
Auf die Schule." 

Erst jetzt nahm ich den gan- 
zen Kran wahr, ich sah ihn 
von seinem Anleger bis zum 
Fuß. Krampfhaft zuckte er 
unter den Windstößen, und 
es war, als würde er jeden 
Augenblick dem Ansturm des 
Wirbelsturms nachgeben und 
mit seinem vieltonnigen Ge- 
wicht auf das Schulgebäude 
niederstürzen. In dem Ge- 
bäude brannte das elektrische 
Licht. An den Fenstern dräng- 
ten sich die Köpfe der Kinder, 
die nach dem Unterricht in 
den Klassenräumen geblie- 
ben waren. 

„Wissen die in der Schule Be- 
scheid?" fragten die Zu- 
schauer erregt. 

„Es ist jemand hingelaufen. 
Aber sie schaffen es ja nicht 
mehr!“ 

„So ein mutiges Mädchen“, 
sagten sie wieder neben mir. 


„Ajaushan, wartel Ich komme 
gleich!“ schrie ich und stürzte 
zur Treppe. Aber jemand 
packte mich am Ärmel. 
„Wohin Shantas-aga. Sie sind 
kein Kranführer und werden 
nur stören“, sagte ein Mann 
in mittleren Jahren zu mir. 
„Ajaushan... Ajaushan“, flü- 
sterte ich und spürte, wie mir 
die Hände vor Aufregung 
zitterten. 

Wohlbehalten hatte Ajaushan 
die letzte Stufe erklommen 
und verschwand in der Ka- 
bine. Nach einer Pause ras- 
selten die Räder, und lang- 
sam rollte der Kran auf den 
Schienen von der Schule weg. 
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„Alles in Ordnung, Ajaushan, 
alles in Ordnung, komm 
schnell herunter“, flüsterte ich 
fieberhaft. :. 

Als der Kran‘ stillstand, be- 
‘gann sein Anleger sich zu 
drehen wie der Schenkel eines 
Riesenzirkels. 

„Nein, so ein Prachtmädell“ 
rief jemand bewundernd und 
begeistert zugleich. „Sie stellt 
den Anleger gegen . den 
Wind. Da kann ihm kein Wir- 
belwind mehr etwas anhaben. 
Jetzt bläst er genau ins Segel, 


versuch ihm da mal stand- 
zuhalten." 
Von irgendwoher kam der 


Mann in mittleren Jahren ge- 
laufen. Sein spärliches Haar 
klebte am Kopf. Ich erkannte 
den Bauleiter Onkel Piotr. 
„Töchterchen, schnell herunter, 
mag der Kran zum Teufel 
gehen!“ schrie er und ver- 
drehte wild die Augen. 

Der Anleger bewegte sich vor- 
sichtig weiter und beschrieb 
einen schwingenden Bogen. 
Einen Meter und noch einen 
Meter, und es war, als habe 
er die gefährlichste Zone ver- 
lassen. Auch der Wind hatte 
aufgehört, als erkenne er 
seine Niederlage. 

„Die Trossen! Bringt die Tros- 
sen!” schrie der Bauleiter den 
Arbeitern zu, die auch alle 
plötzlich aufgetaucht waren. 


Doch die Stille war trügerisch. 
Der Sturm hatte nur geruht, 
um sich mit verdreifachter Ge- 
walt auf alles zu stürzen. Das 
wehleidige Knirschen von 
mitleidlos heruntergerissenem 
Dachblech erklang irgendwo. 
Dann stürzte ich hin. Im Fal- 
len sah ich noch, wie der Kör- 
per des Krans zur Seite fiel, 
und schloß die Augen. Den 
Lärm, mit dem der Kran zu 
Boden stürzte, nahmen meine 
Sinne nicht wahr. Als ich mich 
wieder erhob, blickte ich voll 
heimlicher Hoffnung -zu der 
Stelle, wo früher der Kran ge- 
standen hatte, Die Gleise 
wirkten ungewöhnlich nackt. 
Nur neben ihnen ragten un- 
sinnig die’Räder in die Luft. 
Abseits hatte sich eine Men- 
schenansammlung gebildet. 
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„Laßt mich durch, laßt mich 
durch“, sagte ich und drängte 
mich mühsam .bis zur Kreis- 
mitte vor, wo Gestalten in 
weißen Kitteln umherliefen. 
Vor ihnen lag viel zu ruhig 
meine Ajaushan. Ihr Gesicht 
war ungewöhnlich bleich und 
die Wimpern gesenkt, als sei 
sie übermüdet eingeschlafen. 


„Ach, ist das alles unsinnig, 
unsinnig", wiederholte ich. 
„Sie lebt, sie lebt ja, Gott sei 
Dank, und wird wohl am 
Leben bleiben“, teilte mir 
eine Stimme mit. 

„Man denke nur, wie un- 
sinnig“, wiederholte ich zum 
dritten Mal. 

„Nur gut, daß sie im letzten 
Moment ‚hinausgesprungen 
ist", hörte ich, hinter meinem 
Rücken. 

„Na ja, sie lebt, aber sie ist 
doch ein Krüppel fürs Leben.“ 


„So unsinnig“, beharrte ich. 
„Nein, so unsinnig.“ 

Der Arzt gab ihr eine Spritze, 
und auf ein Zeichen von ihm 
hoben die Sanitäter die Trage 
mit Ajaushan auf und trugen 
sie zum Auto. Ich schleppte 
mich hinterdrein und kletterte 
ebenfalls in den Kranken- 
wagen. 

„Das geht nicht, junger Mann, 
ich sag doch, es geht nicht“, 
sagte einer von ihnen und 
wollte die Tür zuschlagen. 
Ich kletterte, taub für alles 
rundum, in das Auto. 
„Nehmen Sie ihn mit“, 
telte die Menge für mich, 
„Na gut, komm mit, aber stör 
uns nicht“, sagte der Sani- 
täter. Ich blickte Ajaushan un- 
verwandt ins Gesicht und 
konnte immer noch nicht be- 
greifeh, was geschehen war. 
Mir schien, sie würde jeden 
Augenblick die Augen öffnen 
und lächeln. 

Diese Hoffnung verließ mich 
nicht bis zur Tür des Opera- 
tionssaals. Ich ging hinter 
dem Sanitäter her und fragte 
immer wieder: „Es ist doch nur 
eine Kleinigkeit, nicht, es wird 
doch alles gut, ja?" 

„Gewiß doch, gewiß", antwor- 
tete jener. 

„Setzen Sie sich, en Sie 


bet- 


sich nur“, sagte mitfühlend 
eine ältere Krankenschwester 
und schob mir einen Stuhl 
hin. 

„Jemand hätte diesen .ver- 
dammten Kran mit Trossen 
befestigen müssen. Man kann 
ja nie wissen, was kommt. 
Jemand hätte doch daran 
denken müssen! Jemandem 
hätte das doch in den ver- 
dammten Schädel kommen 
müssen.“ 

„Ja, natürlich!" erwiderte die 
Schwester, um mich zu be- 
sänftigen. 

Dann trat der Arzt vom Dienst 
aus dem Operationssaal und 
sagte: „Shantas-aga, die‘ 
Operation ist schwierig und 
wird lange dauern. Helfen 
können Sie leider überhaupt 
nicht. Gehen Sie nach Hause 
und ruhen Sie sich aus. Sie 
sind völlig fertig.“ 

Gehorsam trottete ich durch 
den Korridor mit hängendem 
Kopf. „Ajaushan, Ajaushan, 
was hast du mir nur ange- 
tan?“ flüsterte ich vor mich hin. 


„Das Mädchen hat ihr Leben 
für die Kinder eingesetzt. Wir 
müssen für sie jetzt alles nur 
Menschenmögliche tun“, hörte 
ich aus dem Arbeitszimmer 
des Chefarztes. Es war die 
Stimme von Muchamedsha- 
now, dem Sekretär der Be- 
zirksparteileitung. Unwillkür-, 
lich blieb ich stehen. 

„Wir hoffen auf Sie“, sagte 
Muchamedshanow. „Begleiten 
Sie mich nicht. Gehen Sie zu 
der Kranken.“ 

Die Tür wurde geöffnet, und 
in den Korridor traten der 
Chefarzt Abilkas und Mucha- 
medshanow. Abilkas bemerkte 
mich. 

„So ein Unglück“, sagte er 
und trat zu mir. „Sie hat eine 
Heldentat vollbracht, doch um 
welchen Preis!“ 

„Wir werden alles tun, Shan- 
tas. Unser Scherubai hat gol- 
dene Hände. Wir retten deine 
Ajaushan, und du wirst uns 
noh alle zur Hochzeit 
laden... .“ 


(Aus dem Kasachischen von 
Thea-Marianne Bobrowski) 


Horst Mempel 


Jeden/Monot 
etwas 


Aufregendes 


Ulrike Richter 
= Geb. 17. 6. 1959. in Görlitz, 
1,71 m / 61 Kilo 
SC Einheit Dresden. 
Trainer: Uwe Neumann (30 Jahre) 
Erste Übungsleiter 1966 
in Görlitz Adolf und 
Peter Adler, 
Weltmeisterin und Welt- 
rekordlerin über 100 m Rücken 


und in der 4 = 100-m-Lagen-Staffel. 


Sie schwärmt für Roland 
Matthes, denn diese Phase, 
so ihr Trainer Uwe Neumann, 
machen alle jungen Schwim- 
merinnen durch. 

Ihr wurde der Spitzname 
„Mauli“ verliehen, weil sich 
auch ihr Mundwerk 
gelegentlich zur Weltklasse 
aufschwingt. In ihrem 
Lieblingstraum ist alles 
elektrisch, damit endlich 

das blöde Abwaschen und 


der ganze Krempel wegfallen. 


Für die Tatsache, daß sie 
von den vier Schwimmarten 
ausgerechnet die Rücken- 
lage bevorzugt, hat sie die 
einfachste Erklärung 

der Welt: Weil sie da eben 
am besten ist. 

Man steht als Sportreporter 
ein wenig fassungslos 

vor diesem vierzehnjährigen 
Mädchen. Man muß sich 
zwingen, in ihr nicht 

eine Spartakiadesiegerin 
zu sehen, die ihr erstes 
Interview gibt, sondern 
eine Sportlerin, deren 


Titel durchaus gleichwertig 
neben die größten Erfolge 
anderer Sportler gestellt 
werden können. Sie paßt so 
ganz und gar nicht in die 
Vorstellung des weltbesten 
Leistungssportlers. 

Sie ist mal für dies und 

mal für jenen begeistert, 

ist unfähig stillzusitzen 
oder länger als eine 

Minute nicht zu lachen und 
ist mit all dem viel 

eher das Urbild der un- 
beschwerten, auf die Zukunft 
gespannten . Vierzehnjährigen 
als der Typ eines 
Erfolgsathleten. 

Es ist ein eigenartiger, 
irritierender Widerspruch, 
daß sie praktisch noch 

am Beginn ihres Lebens 
steht, aber schon erreicht 
hat, was jede gereifte, 
erfahrene Sportlerpersön- 
lichkeit als Krönung einer 
Laufbahn bezeichnen könnte. 
Allerdings: Da beispiels- 
weise auch die Superschwim- 
merin des vergangenen 
Jahres, ‘die vierfache Welt- 
meisterin Kornelia Ender, 
und, um einmal einen 
„Mann“ zu bemühen, der 
australische 1500-Meter- 
Weltmeister Stephen Holland 
in ähnlich zartem Alter 

sind; da zudem auch 

in einer ganzen Reihe 
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anderer Sportarten, zum 
Beispiel dem Turnen oder 
dem Eiskunstlaufen, 

die Sieger immer jugend- 
licher werden, wird dieser 
„verwirrende Widerspruch" 
im Laufe der nächsten 
Zukunft vermutlich der- 
gestalt gelöst werden, daß 
die bisher geläufige Vor- 
stellung vom Erfolgsathle- 
ten korrigiert werden 
muß. Vielleicht wird in ein 
paar Jahren das harte, 
„von Erfahrung und Kampf 
gezeichnete Gesicht unter 
den Spitzenathleten eine 
ebensolche Seltenheit sein, 
wie es im Augenblick 

trotz allem eine 14jährige 
Weltmeisterin noch ist. 

Nun aber genug davon. 
Ulrike Richter, blondes, 
lustiges Görlitzer Kind, 
wurde in den denkwürdigen 
Belgrader September-Tagen 


des vergangenen Jahres 
zweifache Weltmeisterin und 
half dadurch kräftig mit, 

den Mythos der Unschlag- 
barkeit US-amerikanischer 
Schwimmdamen zu zerstören. 
Unmittelbar zuvor — im 


August — hatte sie ihren 
Personalausweis bekommen, 
unmittelbar danach 

— im Oktober — wurde sie 
FDJ-Mitglied. Weitere histo- 
rische Begebenheiten in 
ihrem Leben: Im November 
bekam sie ihren Liebling 
„Alli“, einen zehn Monate. 
alten Dackel, und 

im Dezember trennte sie 
sich vom Wurmfortsatz ihres 
Blinddarms. In jedem Monat 
etwas Aufregendes! 

Nur in der Schule könnte es 
etwas besser laufen. 

Zwar ist's damit nicht so 
schlimm wie beim Brust- 
schwimmen, wo sie nach 
Aussage des Trainers immer 
Gefahr läuft zu ertrinken, 
aber große Siege feierte 
sie auf der Schulbank nicht. 
Es ist halt nicht einfach, 
auf zwei Hochzeiten 
gleichqut zu tanzen. 

Da muß sich erst mühsam 
ein System der Zeit- und 
Krafteinteilung erarbeitet 
werden, um sowohl dem 
einen als auch dem anderen 
gleichermaßen gerecht wer- 
den zu können. Aber dieses 
System, das bestätigt 

der Trainer, haben sie jetzt 
gefunden, und seit einiger 
Zeit gehts auch in der 
Schule deutlich nach oben. 
Weshalb ist gerade sie 
Weltmeisterin geworden? 


Trainer Uwe Neumann, 


ein ebenso bemerkenswert 
junger wie sachlich-über- 
zeugender Mann, .nennt die 
üblichen Voraussetzungen 
wie spezifisches Gewicht, 
Trainingsfleiß, Wasser- 
gefühl, Schnellkraft. 

Aber dann hebt er als außer- 
gewöhnlich und entscheidend 
hervor, daß Ulrike zum 
ersten sich im Wettkampf 

— gemessen an der Trainings- 
leistung — geradezu 
unglaublich steigern kann. 
Und daß zum zweiten sie als 
ein sehr kontaktfreudiges 
Wesen von dem leistungs- 
starken Kollektiv beim 

SC Einheit Dresden, u.a. 

mit den Weltklasseschwim- 
merinnen Gudrun Wegener, 
Sylvia Eichler und 

Christine Herbst, täglich . 
zu immer neuen Änstrengun- 
gen inspiriert wurde. 

„Ohne die anderen“, 
bekräftigt Uwe Neumann 
noch einmal, „wäre sie nie- 
mals Weltmeisterin gewor- 
den!* & 
Vielleicht können wir 

im Olympiajahr 1976 erneut 
über sie berichten. 

Dann ist „Alli" schon ein 
erwachsener Dackelmann, 
das Foto im Personalausweis 
bereits ein Grund zum Lachen 
und die 10. Klasse vermut- 
lich mit Glanz bestanden. 
Ulrike wird mit Sicherheit 

ein bemerkenswert hübscher 
Backfisch geworden sein und 
bei den Olympischen Spielen 
1976 ...., ja das weiß 
natürlich noch niemand, aber 
zuzutrauen und zu wünschen 
wäre ihr ein Erfolg 

schon deshalb, weil sie mit 
dieser Beständigkeit gewiß 
auch ihrem Schwarm und 
Vorbild Roland Matthes 
imponieren würde. 


FOTOS: RAINER KITTE 
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